
        
            
                
            
        

    Wir stießen auf die Höllenbrut
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Der geheimnisvolle Mann, der geschworen hatte, New York in einen Hexenkessel zu verwandeln, der von dem Gedanken der-Vergeltung besessen ist, der eine ganze Nation für die Hinrichtung seines Bruders büßen lassen will, derselbe geheimnisvolle Mann, der auf dem internationalen Flughafen von New York einer planmäßigen Maschine entstiegen war und sich unter die Leute gemischt hatte, dieser Mann, der die Riesenstadt, in der acht Millionen Menschen wohnen und vierzehn Millionen arbeiten, dem Erdboden gleichmachen will, dieser Mann hatte den ersten Teil seines Planes verwirklicht.
Er saß jetzt zufrieden in einem kleinen, ärmlich möblierten Mansardenzimmer, rauchte eine Zigarette und sagte gelassen:
»Wirklich, die amerikanischen Zigaretten sind besser als die bei uns zu Hause.«
Ihm gegenüber saß ein Mädchen in einem Korbstuhl.
Es hatte flachsblondes Haar und einen etwas zu breiten Mund. Die Backenknochen traten deutlich hervor. Das Mädchen war fünfundzwanzig, sah aber wie ein Teenager aus.
»Ich verstehe dich nicht«, sagte das Mädchen. »Du sitzt auf einem Pulverfass. Das FBI hat sich viel eher eingeschaltet, als wir erwarteten. Und was machst du: Du interessierst dich für amerikanische Zigaretten;«
Der Mann lächelte überlegen.
»Du irrst dich«, erwiderte er ruhig. »Das FBI weiß nicht einmal, dass ich existiere. Er jagt hinter einigen Kreaturen her, die meine Werkzeuge waren, die ich aber nicht mehr brauche. Ich kann im Augenblick nichts tun. Ich muss abwarten. Also gestatte ich mir den Luxus, eine gute Zigarette richtig zu genießen.«
Das Mädchen sah ihn mit gerunzelter Stirn an. In ihrem Blick lag Fanatismus. Feist ungeduldig fragte sie:
»Und was soll ich nun melden?«
Der Mann stand auf und ging zu dem kleinen Fenster. Die einzige Lampe im Zimmer erreichte mit ihrem Lichtkreis nur noch seine Füße.
»Melde«, sagte der Mann nicht ohne Stolz, »melde meinen Brüdern, dass ein paar Leute sehr überraschend gestorben sind.«
Das Mädchen fuhr in die Höhe. Der Korbstuhl quietschte laut.
»Das ist alles?«, rief sie entsetzt.
Der Mann lächelte düster, aber das konnte das Mädchen nicht erkennen.
»Ja«, entgegnete er. »Das ist alles. Es entspricht genau der ersten Phase unseres Planes. Ein paar Leute sind überraschend gestorben. Reiche Leute. Sehr reiche Leute. Jetzt kommt die zweite Phase meiner Aktion: Wir werden am-Tod dieser Leute einige Millionen Dollar verdienen…«
Er drehte sich um und drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus. Sein Gesicht war hart geworden. Auf einmal fröstelte das Mädchen.
***
Als sie einen herumliegenden Hammer ergriff, hatte Phil sie mit einem beinahe zarten Schlag ausgeschaltet. Dann fesselte mein Freund die Frau mit Gardinenschnüren.
Sie war schnell wieder zu sich gekommen und hatte uns ein paar unerfreuliche Dinge gesagt. Abgesehen davon, dass sie wie eine Irre gelacht hatte, als wir durch die geöffnete Tür in die leere Dunkelkammer blickten.
Wir hatten Peter Cotton gesucht, zufällig ein Namensvetter von mir, 19 oder 20 Jahre alt.
Er war dem raffinierten Trick einer Gangsterbande auf die Spur gekommen - und verschwunden.
»Den Jungen haben wir«, sagte Patty Salberg, die schwarzhaarige Pantherkatze. Und dann lachte sie wild und triumphierend.
Ich schloss die Augen und ballte die Fäuste, dass sich die Fingernägel tief in die Handteller gruben.
Ich drehte mich langsam um. Joe Louis Morre lag im Flur zwischen den langen Arbeitstischen des Laboratoriums. In seiner Stirn war ein kleines Loch.
»Sie haben ihn erschossen«, sagte ich leise.
Patty Salberg hielt meinem Blick stand.
»Ja und…«, meinte sie geringschätzig.
Ich hörte, wie Phil neben mir tief Luft holte.
»Das bringt Sie auf den Elektrischen Stuhl«, sagte ich heiser.
Sie zuckte gleichmütig die Achseln.
»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich bin in diesem Lande schon einmal…«
Sie brach ab. Ich fuhr an ihrer Stelle fort:
»Sie sind 1947 wegen Mordes zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurteilt worden. 1958 wurden Sie begnadigt. Ihr wirklicher Name ist Bergsal. Wie Sie sehen, sind wir informiert. Glauben Sie nur nicht, dass Sie diesmal am Elektrischen Stuhl vorbeikommen. Sie haben Ihren Komplizen Morre erschossen. Ihre Fingerabdrücke befinden sich auf den Papieren in der Brieftasche von Lieutenant Matthew, der in dieser Kammer von euch umgebracht wurde!«
Ich deutete auf die offen stehende, dickwandige Metalltür. Patty Salberg oder Bergsal oder wie sie sonst heißen mochte, war stiller geworden. Sie sah auf ihre gefesselten Hände und presste die Lippen zusammen.
»Wo ist ,Peter Cotton?«, fragte Phil.
Die Frau schwieg.
»Rusky, der Leiter dieses so genannten Institutes hier«, fuhr Phil fort, »heißt in Wahrheit Dean Edwards. Früher arbeitete er immer mit einem Gangster namens Herbert Laine zusammen. Kennen Sie diesen Mann?«
Patty Salberg schwieg.
»Kennen Sie einen Gangster, der unter dem Spitznamen ›der Graue‹ in der Unterwelt bekannt ist?«
Die Frau gab keine Antwort:
Ich raunte Phil etwas ins Ohr. Er nickte. Ich verließ den Kellerraum des Laboratoriums und stieg die Stufen empor bis zum erleuchteten Flur des Erdgeschosses. Weit vorn, hinter der hohen Glastür, lag tiefe Dunkelheit.
Ich wandte mich nach links, öffnete die Tür zum Vorzimmer und ging zu dem kleinen modernen Schreibtisch. Hier hatte Patty Salberg Sekretärin gespielt. Ich nahm den Telefonhörer ans Ohr und wählte LE 5-7700.
»Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte eine männliche Stimme.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich. »Wir sind im Paul-Rusky-Institut. Wir brauchen ein paar Kollegen aus dem Bereitschaftsdienst. Es hat sich in der Zwischenzeit allerhand getan. Zwei Männer des Instituts sind tot. Die Sekretärin sitzt gefesselt auf einem Stuhl.«
»Warum befreit ihr sie nicht?«
»Weil wir sie selbst gefesselt haben, nachdem sie versuchte, Phil mit einem Hammer den Schädel einzuschlagen.«
»Was?«
»Ja, du hast schon richtig gehört. Die Natur hat sich eine Entgleisung erlaubt. Wenn du sie gesehen hättest, würdest du nicht mehr glauben, dass sie eine Frau ist. - Besorgst du uns alles?«
»Klar, Jerry. Ihr bleibt am Tatort?«
»Selbstverständlich. Und gib den Leitern der Bereitschaften Bescheid! Wir hatten für heute Abend eine Besprechung mit ihnen vereinbart. Daraus wird nichts werden. Wer weiß, wann wir hier wegkommen.«
»Okay, Jerry.«
Ich legte den Hörer auf und steckte mir eine Zigarette an.
Plötzlich schreckte mich ein starkes Summen auf, das aber nach wenigen Sekunden abbrach.
Wo, zum Teufel, mochte es herkommen?
Da war es schon wieder! Es kam aus dem Flur, der zum Eingang führte.
Rasch drückte ich die Zigarette aus und machte mich auf den Weg. Der Flur war lang.
Ich sah schon von weitem hinter der Glastür den Umriss einer männlichen Gestalt.
Erst als ich nur noch wenige Schritte von der-Tür entfernt war, bemerkte ich 6 den grauen Mantel, die grauen Hosen beine und die grauen Schuhe. Grauer Hut, graue Handschuhe. Und zur Krönung des ganzen Farbenspleens sogar ein Stock aus grauem Kunststoffmaterial: der Graue, den Detective-Lieutenant Wools wegen Mordes suchte.
Vielleicht habe ich den Bruchteil einer Sekunde gezögert. Ich weiß es nicht mehr.
Aber als ich den Sicherheitsschlüssel, der innen im Schloss der Tür stak, umdrehte, war mein Gesicht bestimmt imbewegt.
Der Graue zog höflich den Hut.
»Guten Abend Verzeihen Sie die Störung. Ich möchte gern Mister Rusky sprechen. Es ist dringend.«
Ich trat einen Schritt zur Seite und zog die Tür um die gleiche Distanz weiter auf. Dabei sagte ich einladend:
»Bitte!«
Er kam arglos herein. Als er an mir vorbeiging, griff ich zur Pistole, um ihn zu verhaften.
***
Stanley Queerd hatte den Mantelkragen emporgeklappt und die Schultern hochgezogen. Sein abgegriffener Hut war weit nach vorn geschoben.
In der Lennox Avenue bummelte Queerd scheinbar absichtslos dicht an den Hauswänden entlang. Dabei hielt er genauestens Ausschau. Als er in einiger Entfernung die blaue Uniform eines Cops auftauchen sah, ging er ohne Eile auf die nächste Haustür zu, öffnete sie und trat ein.
Fast drei Minuten lang blieb er im erleuchteten Hausflur stehen und wartete. Als er wieder auf die Straße trat, war der Polizist verschwunden.
Stanley Queerd ging weiter, bis er den nächsten Taxistand erreichte. Er kletterte wortlos in den Fond eines Yellow Cab.
Der Fahrer drehte sich um, konnte aber von seinem Fahrgast kaum mehr als die Nasenspitze erkennen.
»Wo soll’s denn hingehen, Sir?«, fragte er.
Queerd drückte dem Fahrer wortlos einen Zettel in die Hand. Der Chauffeur hielt ihn näher an die Beleuchtung des Armaturenbretts, sodass er die Anschrift entziffern konnte.
»Okay, Sir«, sagte er, ließ den Zettel achtlos auf den freien Platz neben sich fallen und startete den Wagen. Langsam fädelte sich das Taxi in die Schlange der Autos ein.
Sie fuhren ungefähr zehn Minuten. Als der Wagen anhielt, drückte Queerd dem Fahrer eine Fünfdollamote in die Hand und brummte:
»Warten!«
»Ja, Sir.«
Queerd stieg aus und ging auf ein düsteres Gebäude zu.
An der Haustür suchte er einen Klingelknopf, fand ihn in der langen Reihe der anderen und drückte ihn zweimal kurz und einmal lang nieder.
Der Lautsprecher der Türsprechanlage neben dem Klingelbrett summte auf. Eine heisere Fistelstimme fragte:
»Wer ist da?«
»Lora Nora«, sagte Queerd.
Statt einer Antwort summte plötzlich das Türschloss. Queerd drückte die Tür rasch auf. Der Flur war erleuchtet.
Queerd stieg die Stufen der Treppe hinauf. In der dritten Etage stand eine Wohnungstür einen Spalt offen. Queerd stieß sie ganz auf und trat über die Schwelle. Muffiger Geruch von alten abgetretenen Teppichen, verstaubten Möbeln und mottenzerfressenen Wandbehängen stieg ihm in die Nase.
In der Diele stand ein kleiner Mann mit ausgemergeltem Gesicht. Er hatte eine scharfe Habichtsnase und funkelnde, tief in den Höhlen liegende Augen.
»Lora Nora«, sagte Queerd wieder.
Der Mann nickte und ging auf eine hohe Tür zu, die er aufstieß. Mit einer einladenden Handbewegung bedeutete er Queerd, einzutreten. Queerd aber machte nur eine knappe Kopfbewegung, die das Männchen aufforderte, voranzugehen.
Der Raum war überladen mit alten, hässlichen Möbelstücken.
»Wenn Sie, bitte, Platz nehmen wollen?«, fragte das Männchen.
Queerd schüttelte den Kopf.
»Eine Pistole«, sagte er. »Mit Schalldämpfer. Und zwei Patronen.«
Das Männchen nickte und fragte nach dem gewünschten Kaliber.
»Ganz gleichgültig«, erwiderte Queerd. »Wenn möglich ein ausländisches Fabrikat älteren Datums.«
Das Männchen verbeugte sich und verschwand durch eine Seitentür, die hinter einer schweren Samtportiere verborgen war. Wenig später erschien es bereits wieder mit einem hellblauen Samtkissen.
Eine alte FN lag darauf, mit passendem Schalldämpfer und schimmernden Patronen. Zwei Geschosse, wie Queerd es verlangt hatte.
Queerd nahm die Hände aus den Manteltaschen. Er trug gelbe Lederhandschuhe, die reichlich beschmutzt waren.
Bedächtig prüfte er die Waffe. Dann nickte er und fragte:
»Wie viel?«
»Zweihundertfünfzig.«
»Alles?«
Mit einem ausgestreckten Finger zeigte Queerd fragend auf Schalldämpfer und Geschosse.
Das Männchen nickte.
Queerd griff abermals in die Manteltasche und brachte Geld zum Vorschein. Er zählte zweihundertfünfzig Dollar ab. Das Männchen steckte die Scheine ein, Queerd nahm die Waffe mit dem Zubehör. Er lud sie mit den beiden Patronen.
Ohne ein weiteres Wort verließ Queerd die Wohnung und stieg die Treppen hinab. In der Höhe der zweiten Etage kam ihm ein ungefähr sechzehnjähriges Mädchen entgegen. Sie trug Slacks und einen Pullover, in den sie zweimal hineingepasst hätte. Der Rollkragen reichte ihr big dicht unters Kinn. Sie sah Queerd frech an, aber er kümmerte sich nicht um sie.
Das Taxi wartete. Queerd stieg wieder ein und reichte einen zweiten Zettel nach vorn. Abermals las der Chauffeur die Adresse auf dem Zettel, legte das Papierstück, das offenbar ein abgerissener Zeitungsrand war, zu dem anderen auf den freien Beifahrersitz und sagte:
»Okay, Sir.«
Diesmal dauerte die Fahrt fast eine halbe Stunde. Draußen glitten die lichterhellen Straßen New Yorks vorbei. Die bunte Vielfalt der Leuchtreklame streute ihr zuckendes Licht durch die Seitenfenster herein.
Als der Wagen endlich anhielt, schob Queerd die Hand vor und reichte dem Chauffeur eine weitere Fünfdollarnote.
»Warten!«, brummte er dabei wie der.
»Gern, Sir«, nickte der Fahrer.
Queerd konnte es nicht auffallen, dass der Chauffeur die Banknote, genau wie die erste, in die linke Brusttasche seiner Lederjacke schob. Queerd konnte ja nicht wissen, dass der Fahrer im Allgemeinen die Einnahmen in die linke Hosentasche zu schieben pflegte.
Stanley Queerd stieg aus. Wieder hatte er seine Hände bis fast an die Ellenbogen in den Manteltaschen vergraben.
Nur umklammerte jetzt die Rechte den Griff einer alten belgischen Pistole, die mit zwei Patronen geladen war. Auf ihrem Lauf saß der ungefüge Schalldämpfer.
***
Der Graue erstarrte mitten in der Bewegung.
»Was soll das?«, fragte er leise.
»Sie sind…«, fing ich an.
Weiter kam ich nicht, denn urplötzlich wirbelte der Bursche herum und schlug mit dem Stock auf mein Handgelenk. Es ging schnell. Aber wenn ich ein Gangster gewesen wäre, hätte ich Zeit genug gehabt, ihn zu erschießen. Aber ich war ein G-man.
Ich schlug mit der Linken zu. Aber ich verfehlte ihn wegen der schnellen Drehung, die er ausführte. Dafür zischte sein Stock auf meinen rechten Oberarm. Eine Schmerzwelle pulste heiß durch den ganzen Arm.
Einen Sekundenbruchteil starrten wir uns an. Dann wollte er zurückspringen, um Platz fürs Ausholen zu gewinnen. Ich sprang nach und stellte ihm ein Bein. Er strauchelte. Ich half mit einem linken Leberhaken nach.
Er war über meinen Fuß gestolpert, brachte es aber fertig, auf den Beinen zu bleiben.
Er taumelte rückwärts, bis ihm die Wand des Flurs eine willkommene Stütze bot. Wieder fuhr sein Stock in die Höhe, und diesmal war ich nicht schnell genug.
Der Stock traf mich hart auf das rechte Handgelenk.
Die Pistole fiel mir aus der Hand und krachte auf die schimmernden Füesen des Flurs.
Der jähe Schmerz lähmte meine Aktionsfähigkeit für ein oder zwei Sekunden. Sie genügten meinem Gegner, um erneut auszuholen. Ich sah den Schlag kommen, wollte mich wegducken, aber meine Muskeln gehorchten mir viel zu langsam.
Ich hatte den Eindruck, als bewegte ich mich im Zeitlupentempo.
Sein Schlag traf mich voll auf der rechten Schulter. Kraftlos war mein rechter Arm. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich presste die Lippen hart aufeinander, kniff die Lider leicht zusammen und schoss einen linken Haken ab.
Er traf ihn nicht sonderlich wirkungsvoll an der linken Partie der kurzen Rippen. Sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. Ich sah plötzlich seine rechte Flaust wie in einer Großaufnahme vor meinem Gesicht auftauchen und riss in einer Reflexbewegung den Kopf zur Seite.
Nach vier oder fünf tiefen, schmerzhaften Atemzügen sah ich wieder klar.
Ich fuhr in die Höhe, als er am wenigsten damit gerechnet hatte. Sogar mein rechter Arm funktionierte auf einmal wieder. Ich sah den erhobenen Stock herabzischen, meine rechte Hand öffnete sich weit und schnellte ihm entgegen. Meine Finger schlossen sich fest um den Stock. Ein kräftiger Ruck - und der graue Kunststoffstock hatte seinen Besitzer gewechselt. Der Graue hatte sich bereits als Sieger gewähnt. Dass ich überhaupt in eine zweite Runde gehen würde, hatte er wohl gar nicht in Betracht gezogen. Fassungslos starrte er mich an.
Ich schleuderte den Stock über meine Schlüter zurück in Richtung auf den Eingang. Und dann setzte ich ihm den ersten sauber gezielten Schlag in die Brustgrube.
Er japste hörbar nach Luft. Meine Rechte schoss vor und traf sein Schlüsselbein. Er wurde fyerumge wirb eit und fiel wieder gegen die Wand. Aber er war zäh wie eine Raubkatze. Mit dem linken Fuß stieß er sich von der Wand ab, und mit dem eingezogenen Kopf versuchte er mich zu rammen.
Ich blieb stehen, bis die Distanz nur noch vier Schritte betrug. Dann aber sprang ich vor. Meine Linke bohrte sich erneut in seine Brustgrube. Der Schlag riss ihn zusammen. Sein Kopf zuckte nach vorn. Meine Rechte kam ihm entgegen. Mit voller Wucht traf ich ihn auf den Punkt.
Er wurde eine Idee hochgehoben, verdrehte die Augen und ging in einer Korkenzieherbewegung zu Boden.
Ich bückte mich, kämpfte gegen ein starkes Schwindelgefühl an und hob die Pistole auf. Ich nahm sie in die Linke, lehnte mich gegen die Wand des Korridors und rang nach Luft. Das Blut hämmerte wild in meinen Schläfenadem.
Der Graue lag im Flur, die Arme von sich gestreckt, die Beine gespreizt. Der Stock lag neben ihm.
Ich ging hin und nahm den Stock auf.
»Los«, sagte ich mit rauer Stimme. »Steh auf!«
Er stemmte sich mühsam hoch, blickte aus blutunterlaufenen Augen zu mir herauf und ließ sich erschöpft wieder auf den Boden zurückf allen. Ich gab ihm eine ganze Minute. Dann wiederholte ich meine Aufforderung.
Der Graue zog die Beine an und drückte sich gleichzeitig mit den Armen hoch. Unsicher kam er auf die Füße.
»Streck sie hoch«, zischte ich, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah, »aber schnell!«
Ich richtete die Mündung der Pistole auf ihn. Er sah erst die matt schimmernde Waffe und dann mich an.
»Diesmal würde ich abdrücken«, sagte ich.
Er hob langsam die Hände.
»Umdrehen«, kommandierte ich. »Lass dich mit den Händen gegen die Wand fallen! Nein, die Füße bleiben hübsch, wo sie sind!«
Er gehorchte, nachdem ich ihm seinen Trick durchkreuzt hatte. Er hatte sich senkrecht vor der Wand aufstellen wollen, damit er wieder irgendetwas unternehmen konnte, sobald ich ihn abklopfte. Aber darauf fällt nicht einmal mehr ein Anfänger unter den G-men herein.
Er stand jetzt schräg gegen die Wand gelehnt und musste sich mit den Handflächen gegen die Wand stützen, damit er nicht vornüber stürzte.
Es war genau die richtige Haltung, die ich brauchte. Mit aller Vorsicht trat ich von hinten an ihn heran und begann ihn abzuklopfen.
Sein Waffenarsenal war beachtlich. Verwunderlich war nur, dass er keinen Gebrauch davon gemacht hatte. Aber 10 vielleicht hatte er geglaubt, sein Stock würde genügen.
Ich förderte eine schwere 38er und einen kleinen Browning zutage, einen Schlagring, ein Schnappmesser und eine dicke Bleikugel, die mit Leder überzogen war und an einem kurzen federnden Lederstiel befestigt war. Nachdem ich alles in meinen Taschen verstaut hatte und zurückgetreten war, sagte ich:
»Du kannst dich umdrehen.«
Er stieß sich mit den Händen von der Wand ab, sodass er wieder in die Senkrechte kam, und wandte sich mir zu.
»Was soll das Theater, verdammt noch mal?«, knurrte er.
»Sie sind verhaftet«, sagte ich. »Der Haftbefehl wird Ihnen - entsprechend den Vorschriften der Verfassung - innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Die vierte Mordkommission Manhattan-Ost unter Leitung von Detective-Lieutenant Wools wird Sie vor Gericht bringen unter der Anklage, den Gangster Fitzgerald Jackson, genannt ›Jiggy‹, vergiftet zu haben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Er hatte die Stirn gerunzelt und mir äußerst überrascht zugehört.
»Also Sie sind ein Teck?«, fragte er erstaunt, indem er die populäre Bezeichnung für einen Detective der Kriminalabteilung der Stadtpolizei verwandte.
Ich schüttelte den Kopf.
»Irrtum! Ich bin G-man.«
Seine Augen verengten sich. Erst jetzt begriff er, dass er bis an den Hals in der Tinte saß.
»Verdammt«, entfuhr es ihm. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich sofort meine Kanone gezogen.«
»In dem Falle hätten Sie jetzt schon eine oder mehrere Kugeln aus meiner Pistole in Ihrem Körper«, erwiderte ich trocken. »So einfach lässt sich kein G-man über den Haufen knallen.«
Ich warf einen schnellen Blick nach hinten. Die Kellertür stand offen. Schritte waren auf der Treppe zu hören. Phil tauchte auf. In der rechten Hand hielt er seine Pistole.
»Der Graue!«, staunte er. »Na, da wird sich Wools aber freuen. So einen Fang bekommt man nicht alle Tage.«
Phil kam heran. Der Graue bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. Auf einmal aber ging alles blitzschnell. Mich streifte ein kühler Luftzug. Vom an der Tür ertönte ein leises Quietschen. Ich vernahm Phils gellende Stimme:
»Deckung, Jerry!«
Ich warf mich hemm und ließ mich gleichzeitig fallen. Bei der Schnelligkeit meines Sturzes sah ich den Mann dort vom nur verschwommen.
Aber noch bevor ich auf die Fliesen krachte, blitzte es an der Tür auf. Einmal, zweimal.
Der Lärm der beiden Schüsse sprengte uns in dem engen Flur fast die Trommelfelle. Ich riss meine Waffe hoch.
Aber es war bereits zu spät. Der Bursche war zurückgesprungen und wie ein Phantom in der Finsternis vor der Tür verschwunden. Ich sah mich hastig um.
Der Graue lehnte an der Wand. In seinem Mantel, auf der Herzseite, waren zwei dunkle Löcher.
***
»Tot«, sagte Phil und richtete sich auf. »Mindestens ein Schuss muss das Herz getroffen haben. Der andere könnte die Lunge erwischt haben.«
Wir sahen schweigend auf den Leichnam des Grauen. Mindestens ein Geheimnis würde er jetzt mit sich ins Grab nehmen: wer er wirklich war. Oft hatte er vor einem Richtertisch gestanden. Jedes Mal hatte er seinen wahren Namen verschwiegen. Und niemals war es bisher gelungen, seine wahre Identität festzustellen. Nun würde es wohl für immer schleierhaft bleiben.
»Hast du den Burschen erkannt, der geschossen hat?«, fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein. Erstens war von seinem Gesicht sowieso nicht viel zu sehen - zwischen Hutkrempe und hochgeschlagenem Mantelkragen blieb nicht viel Platz frei - und zweitens ging alles viel zu schnell. Als ich ihn auftauchen sah, warnte ich dich und versuchte gleichzeitig, möglichst schnell in die Waagerechte zu kommen.«
»Mir ging es ähnlich. Ich habe ihn auch nur schemenhaft gesehen. Aber eines frage ich mich: Traf er versehentlich den Grauen? Wollte er einen von uns erschießen?«
Phil runzelte die Stirn, dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann entschieden den Kopf.
»Nein! Alles spricht dafür, dass er es von vornherein auf den Grauen abgesehen hatte. Er schoss schnell hintereinander und in die gleiche Richtung. Er konnte nur dieses Ziel meinen. Wir waren auch nicht weiter von ihm entfernt als der Graue. Er hätte uns ebenso leicht treffen können wie ihn.«
»Gerade das gibt mir zu denken. Wer hat ein Interesse daran, den Grauen zu ermorden?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich bin kein Hellseher, Jerry. Ich hoffe nur, dass die Kollegen endlich kommen. Oder benutzen die neuerdings Fahrräder?«
Ich horchte zur Tür hin. Aber noch war nichts von einer fernen Polizeisirene zu hören.
»Sie werden schon kommen«, sagte ich.
»Ich gehe wieder runter in den Keller«, meinte Phil. »Ich möchte unsere Miss Salberg nicht so allein unten sitzen lassen.«
»Das dürfte angebracht sein.«
Während Phil sich nach hinten wandte, ging ich zur Tür. Vorsichtig huschte ich hinaus und sprang in den Schatten außerhalb des Lichtscheins, der durch die Tür fiel. Immerhin konnte der Mörder des Grauen noch irgendwo in der Dunkelheit lauern, obgleich das nicht sehr wahrscheinlich war.
Die frische Nachtluft tat wohl. Ich warf einen Blick hinauf zum nächtlichen Himmel. Unendliche Finsternis hing über den Häusern. Nicht ein Stern war zu sehen. Dichte Wolkenmassen mussten sich über Manhattan türmen.
Was war das nur für ein Tag gewesen? Rein routinemäßig entschließt sich das FBI fast in allen Fällen, in denen ein reicher Mensch plötzlich zu-Tode kommt, zu einer Überprüfung der Todesumstände. Versicherungsbetrug und Mord, um eine große Erbschaft endlich zu erhalten, sind nicht gar so seltene Delikte.
Aus diesem Grunde war Phil und mir auf getragen worden, dem plötzlichen Tod des alten Roger Porten nachzuspüren. Er hatte einen Autounfall erlitten. So hieß es.
Aber der Polizeiarzt von der Unfallabteilung der Stadtpolizei sagte, dass Porten etwa anderthalb Stunden vor dem Unfall an einem Herzschlag gestorben sei. So weit, so gut. Aber wie kommt ein Toter ans Steuer seines luxuriösen Cadillac? Wie kann er als Toter einen solchen Wagen in Gang setzen und anderthalb Stunden nach seinem Tode damit noch einen Unfall herbeiführen?
Phil und ich waren misstrauisch geworden. Um so mehr, als der eigentliche Sachbearbeiter dieses Falles, Detective-Lieutenant Matthew von der Unfallabteilung, seit gestern Abend verschwunden war.
Aber richtig ging das Durcheinander erst los, als uns im Office ein anonymer Anruf erreichte. Wir sollten die Toten ruhen lassen, sonst würden wir ihnen bald Gesellschaft leisten. Damit wir sähen, wie ernst es gemeint wäre, sollten wir uns im Morrispark umsehen. Dort würden wir Lieutenant Matthew finden.
Es war mittags gegen ein Uhr, als wir die Leiche von Lieutenant Matthew gefunden hatten. Im Morrispark, südlich der 124. Straße. Ein paar Stunden später gab uns Lieutenant Wools, der Leiter der Mordkommission, den ärztlichen Untersuchungsbefund durch: Herzschlag.
In der Zwischenzeit hatten Phil und ich ein paar interessante Besuche gemacht.
Roger Porten hatte einen leiblichen Sohn, der in Kalifornien lebte, und einen Stiefsohn, der es vorgezogen hatte, bei seinem reichen Stiefvater zu bleiben. Das saubere Früchtchen hieß Johnny und hatte sich zu der Zeit, als der alte Porten auf so mysteriöse Art starb, mit einem ebenso sauberen Früchtchen namens Hazel Bloadfield herumgetrieben.
Es sprach alles dafür, dass dieses Mädchen zu einem Callgirlring gehörte, und es sprach ferner einiges dafür, dass Johnny Porten von Anfang an gewusst hatte, wie nützlich es sein würde, ausgerechnet für diese Nacht ein Alibi zu haben.
Ein anderer Besuch, den wir machten, galt einem Wirt in der Downtown. Er war allgemein unter dem Namen »Funny Issy« bekannt, Lustiger Issy, weil er angeblich stets zu einem Scherz aufgelegt war.
Issy hatte viele Jahre im Zuchthaus verbracht, gehörte aber zu den Leuten, die von einer langjährigen Strafe wirklich kuriert werden. Er erwarb die Kneipe und blieb ehrlich, mehr noch, er gab uns sogar gelegentlich Tipps über dies und jenes.
Funny Issy hatte einige Tipps parat, als wir ihn heimlich aufsuchten. Da eine Fahndung gegen einen gewissen Stanley Queerd lief, der in Mountain View im Bundesstaat New Jersey einen Kinobesitzer beraubt und erschlagen hatte, da ferner die Wahrscheinlichkeit bestand, dass sich Queerd mit dem gestohlenen Wagen nach New York begeben hatte, hatten wir Funny Issy gefragt, ob er sich denken könnte, wo sich ein Bursche wie Queerd verbergen würde, wenn er in New York wäre. Funny Issy sagte: Seht euch Herbert Laine an, der in letzter Zeit einen ehrbaren kleinen Fabrikbesitzer spielt. Dieser Laine hat zusammen mit Queerd im Zuchthaus gesessen.
Wir wollten uns Laine ansehen, aber er war anscheinend nicht zu Hause. Außerdem hielten uns die anderen Ereignisse in Atem. Immerhin stellten wir in unserem Archiv fest, dass Herbert Laine früher immer mit einem Burschen namens Dean Edwards zusammengearbeitet hatte. Aber wo stak Edwards jetzt?
Bevor wir Funny Issy, den Wirt in Downtown, verließen, packte Issy noch eine Neuigkeit aus. Sechs Banden hatten sich zu einer Supergang vereinigt. Die Führer der sechs Banden waren »Lonely-Tony«, »Kau-Kelly«, Bloyd Morgan, »Hank« Ward, Herbert Laine und - der »Graue«.
Wir ahnten sofort, dass wir in eine verbrecherische Organisation gegriffen hatten. Der Graue war jetzt tot. Er war von der Mordkommission gesucht worden, weil er den Gangster Fitzgerald Jackson, genannt »Jiggy«, umgebracht hatte. Jiggy war wiederum ein Mitglied der Bande von Lonely-Tony gewesen und hatte sich anscheinend der Bandenvereinigung widersetzt.
So weit war unsere Kenntnis gediehen, als wir beschlossen, das »Paul-Rusky-Institut für angewandte Chemie« aufzusuchen.
Dazu hatten wir einen zweifachen Grund. Als der alte Roger Porten seinen frisierten Autounfall erlitt, fand man in seiner Rocktasche einen Zettel mit der Anschrift dieses Institutes und der Uhrzeit 9.30. Eine Stunde später war Porten bereits tot. Von diesem Zettel erhielt Lieutenant Matthew Kenntnis, und er verließ sein Office abends gegen halb neun, doch sehr wahrscheinlich in der Absicht, diesem Institut einen Besuch abzustatten.
Von diesem Augenblick an wurde er aber nicht mehr gesehen, bis wir ihn mittags als Leiche gefunden hatten. Es gab also für uns genug Anlass, sich einmal sehr gründlich in diesem Institut umzusehen. Unseren üblichen Methoden entsprechend, wollten wir diesen Besuch mit starker Mannschaft im Laufe des späten Abends durchführen und das Institut dabei sehr gründlich durchsuchen.
Vorher allerdings mussten wir uns noch mit einem jungen Burschen treffen, der Peter Cotton hieß. Er hatte also den Familiennamen mit mir gemeinsam, wenn wir auch nicht miteinander verwandt waren. Dieser junge Bursche nämlich hatte mir geheimnisvoll einen Zettel in die Hand gedrückt und ein Treffen tun sechs Uhr abends im Vorraum eines Kinos vorgeschlagen.
Er war allerdings nicht gekommen. Er arbeitete in diesem mysteriösen Institut. Er war nicht dort, als wir nach ihm fragten.
Wir ließen uns die Adresse der achtzehnjährigen Susy Fleckson geben, die ebenfalls im Institut arbeitete und wahrscheinlich Peters Freundin war.
Und damit war die ganze Geschichte erst richtig durcheinander gekommen. Bei Susy war Peter nicht. Dafür erhielten wir von dem Mädchen ein Tonband. Es war die erschütterndste Aufnahme, die Phil und ich je gehört hatten, denn es war…
Ich war mit meinen Gedanken an dieser Stelle angekommen, als in der Feme das anschwellende Geräusch mehrerer Polizeisirenen die nächtliche Stille unterbrach.
Ich ließ meine Zigarette fallen und trat sie aus. Knapp zwei Minuten später hielten vier FBI-Fahrzeuge vor dem Eingang des Instituts mit kreischenden Bremsen. Sechzehn G-men von den Nachtbereitschaften sprangen auf die Straße.
Ich trat aus dem Schatten heraus.
»Hallo«, sagte ich. »Da drin. Aber seid vorsichtig! Die Mordkommission wird hier arbeiten müssen. Obgleich es im Flur keine Spuren zu sichern gibt. Der Mörder kam nicht einmal herein, er schoss von der Tür aus.«
»Was ist denn das da?«, fragte Bill Howard und bückte sich. Vorsichtig hob er mit dem Taschentuch eine Pistole auf.
Ich betrachtete sie. Es war eine alte Fabrique Nationale, eine belgische Waffe älteren Datums.
»Das könnte sie gewesen sein«, murmelte ich und wandte mich Jimmy Reads zu, der von der anderen Seite her an mich herantrat und mir im ausgebreiteten Taschentuch ebenfalls einen metallischen Gegenstand hinhielt.
»Ein Schalldämpfer«, sagte Bill Howard. »Hat er ihn benutzt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Das ist merkwürdig. Warum benutzt er einen Schalldämpfer nicht, wenn er einen hat?«
»Augenblick«, sagte Jimmy Reads. Vorsichtig nahm er die Pistole, vom Taschentuch umhüllt - um keine vielleicht vorhandenen Fingerabdrücke auszulöschen - und den Schalldämpfer, den er ebenfalls nur mit dem Taschentuch berührte. Er packte Pistole und Schalldämpfer aufeinander und schüttelte die Waffe. Der Schalldämpfer rutschte sofort wieder herunter und fiel zu Boden.
»Des Rätsels Lösung«, meinte Bill Howard. »Der Schalldämpfer passt nicht.«
»Haltet ihr Volksversammlungen ab?«, rief eine Stimme vom Eingang her. Es war Phil.
»Hier, versorgt erst einmal diese junge Dame mit passenden Armbändern aus dauerhaftem Stahl! Aber seid vorsichtig! Sie hat was gegen uns.«
Patty Salberg reagierte tatsächlich immer noch ihre Wut ab. Sie stieß mit den Füßen um sich, da sie die Arme nicht bewegen konnte, weil Phil sie gefesselt hatte und obendrein festhielt. Die Kollegen ließen sich nicht beeindrucken. Innerhalb weniger Sekunden besaß Patty Salberg Handschellen an Händen und Füßen und saß im Fond eines Wagens, der sofort zum Distriktsgebäude fuhr.
»Phil«, rief ich und zog meinen Freund auf die Seite. »Wir haben Susy Fleckson in ein Café geschickt und ihr eingeschärft, dass sie auf uns warten soll. Das Mädchen ist erst achtzehn. Ihre Eltern werden sich Sorgen machen.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
»Meine Güte«, seufzte er. »Die hätte ich doch glatt vergessen. Bleibst du hier und erzählst der Mordkommission alles Nötige? Dann sorge ich dafür, dass Susy nach Hause kommt.«
»Okay«, stimmte ich zu. »Wir treffen uns dann im Office.«
»Abgemacht«, meinte Phil, rückte sich den Hut zurecht und marschierte davon, in die nächtliche Dunkelheit hinein. Er ging einem Abenteuer entgegen. Aber davon wussten wir zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nichts.
Ich sah ihm eine Weile nach, bis er an der nächsten Straßenecke - ohnehin nur noch als schwarzer Schattenriss erkennbar - hinter der Hausecke verschwand. Dann drehte ich mich um und wollte ins Institut gehen, den Kollegen nach, die schon vor mir das Gebäude betreten hatten.
»Für Sie, Mister Cotton«, sagte ein Knirps, der nicht älter als vierzehn oder fünfzehn Jahre sein konnte und urplötzlich aus der Dunkelheit auftauchte.
Er hielt mir etwas Weißes hin. Ich sah ihn überrascht an.
»Für mich?«
»Ja.«
»Woher kennst du mich denn?«
»Der Mann hat auf Sie gezeigt.«
»Welcher Mann?«
Der Junge drehte sich um und deutete in die Schwärze der Nacht hinein. Wenn ich seinen Richtungshinweis richtig erkannte, zeigte er auf eine Einfahrt schräg gegenüber.
Ich griff nach dem Papier, faltete es auseinander und hielt es in den Lichtschein.
Es waren Blockbuchstaben. Mit einem Kugelschreiber grob hingemalt. Der Text war eindeutig:
LASSEN SIE DIE TOTEN RUHEN, COTTON! DIES IST UNSERE LETZTE WARNUNG!
***
»Hallo«, sagte Phil und grinste breit.
Susy Fleckson fuhr erschrocken herum. Ihr Gesicht war geisterhaft bleich. Ihre Hände zitterten.
»Was trinken wir denn da?«, fragte er und gab sich bewusst lässig. »Kaffee? Der wievielte?«
Susy senkte den Kopf.
»Der wievielte?«, wiederholte Phil eindringlich.
»Der vierte oder fünfte«, gestand das hübsche Mädchen. Sie hob rasch den Kopf und sprudelte hastig hervor: »Nicht dass Sie denken, ich müsste es von Ihrem Gelde - ich habe doch selber Geld bei mir, aber ich - es dauerte so lange, die Kellnerin sah mich immer so komisch an, und da…«
»Sie sind seltsam«, sagte Phil und grinste wieder. »Vom Geld hat doch keiner geredet. Ich hatte Ihnen vorhin das Geld nur in die Hand gedrückt, weil wir nicht wussten, ob Sie etwas bei sich haben. Und dass Sie so viel Kaffee getrunken haben, wird lediglich bewirken, dass Sie noch aufgeregter werden, als Sie es schon sind. Habe ich Recht?«
Das Mädchen nickte ein paar Mal.
Phil ertappte .sich dabei, dass er sie sehr hübsch fand.
»Haben Sie Peter gefunden?«, fragte Susy leise.
Er schüttelte den Kopf.
»Nein. Aber das ist nicht schlimm«, log er. »Wir haben die Salberg. Damit machen wir Austauschverfahren. Verstehen Sie?«
Er brachte es nicht übers Herz, dem Mädchen die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit war, dass Peter Cotton wahrscheinlich in äußerster Lebensgefahr schwebte, und dass kein Gericht der USA je mit Gangstern einen Menschentausch machen würde.
Das Mädchen schüttelte den Kopf, als er fragte, ob sie ihn verstünde. Er baute seine Geschichte weiter aus; denn die Wahrheit konnte das Mädchen in seiner jetzigen Verfassung nicht vertragen.
»Das ist ganz einfach«, erklärte er ihr leise. »Da ist eine Verbrecherbande, die den alten Porten, Lieutenant Matthew und andere Leute ermordet hat. Zu dieser Bande gehörte einmal Ihr sauberer Chef, dieser Paul Rusky, der in Wahrheit gar nicht Rusky heißt…«
»Er heißt nicht Rusky?«, fragte Susy entgeistert.
»Nein. Er heißt Dean Edwards. Das haben wir heute Vormittag rausgefun-16 den, als wir mit Rusky sprachen. Er ist ein bekannter Gangster, und wir hatten sein Bild in unserer Kartei gesehen, bevor wir ihn besuchten. Wir erkannten ihn sofort, aber wir sagten es ihm nicht.«
»Mein Gott«, stieß das Mädchen tonlos hervor. »Mister Rusky ein Verbrecher. Ich kann das nicht glauben!«
»Es ist aber so«, sagte Phil trocken.
»Schauen Sie, Susy, Sie sind achtzehn Jahre alt und kein kleines Kind mehr, nicht wahr? Durch Zufall sind Sie da in eine böse Geschichte hineingeraten. Nicht böse für Sie, aber für Ihre Nerven. Sie müssen sich jetzt bewähren. Sie müssen zeigen, dass Sie wirklich erwachsen sind. Mit dieser Geschichte müssen Sie fertig werden.«
»Ich will es versuchen«, erwiderte Susy tapfer. »Es ist - es ist nur alles so furchtbar. Wenn ich mir vorstelle, dass Mister Matthew in der Dunkelkammer, wo ich jeden Tag die Aufnahmen entwickelt habe, mit Gas…« Sie stockte, nicht fähig weiterzusprechen.
»Sie haben völlig Recht«, stimmte ihr Phil leise zu. »Es ist brutal, Susy, und wir beide müssen uns mit diesem brutalen Sachverhalt abfinden. Wenn Sie jetzt die Nerven verlieren, ist niemandem gedient. Seien Sie ein tapferes Mädchen. An Ihrem Arbeitsplatz sind in der Nacht unschuldige Menschen durch Gas getötet worden. Aber Sie werden diesen Arbeitsplatz nie wieder betreten.«
Die Kellnerin kam und sah Phil fragend an.
»Zwei Whisky«, sagte er. »Auf Eis. Wenn möglich Bourbon. Oder Scotch, falls Sie den haben.«
»Wir haben ihn.«
»Na, großartig.«
Die Kellnerin entfernte sich. Susy bekam auf einmal einen roten Kopf.
»Aber ich habe noch nie Schnaps getrunken«, gestand sie. Ihre großen dunklen Augen sahen Phil verlegen an.
»Ehrlich gesagt«, murmelte Phil, »ich bin auch nicht damit aufgezogen worden. Irgendwann war’s auch mal mein erster. Außerdem müssen wir was gegen den vielen Kaffee tun. Sonst machen Sie heute Nacht kein Auge zu.«
»Das kann ich ohnehin nicht«, meinte Susy.
»Warten Sie’s mal ab«, lächelte Phil. »Mit der nötigen Bettschwere sind Leute schon nach ganz anderen Ereignissen eingeschlafen.«
Susy betrachtete mit gerunzelter Stirn misstrauisch den goldbraun schimmernden Whisky in ihrem Glas, den die Kellnerin soeben gebracht hatte.
Phil und Susy tranken ihre Gläser leer. Dann sagte mein Freund:
»Kommen Sie, Susy. Ich bringe Sie jetzt nach Hause. Sie werden sich gründlich ausschlafen. Morgen besuche ich Sie.«
Susy Fleckson nickte.
»Ja«, murmelte sie. »Das Bett dürfte im Augenblick das Richtige für mich sein. Ich habe so ein eigenartiges Gefühl im Kopf - und in den Beinen, glaube ich, auch - kommt das vom Whisky?«
»Leicht möglich«, grinste Phil.
Er zahlte und verließ mit ihr das Café. Ursprünglich hatte er ein Taxi rufen wollen, aber Susy bestand eigensinnig darauf zu Fuß zu gehen. Es sei nicht weit, und sie brauchte unbedingt noch frische Luft, sagte sie.
Phil gab nach und bummelte gemächlich mit ihr durch die Straßen.
An der Haustür gab er ihr die Hand.
»Gute Nacht, Susy«, sagte er. »Schlafen Sie gut. Wenn Ihre Eltern fragen, wo Sie so lange gewesen sind, sagen Sie ihnen meinen Namen. Wenn sie mich in einer halben Stunde im Office anrufen, würde ich Ihnen alles erklären. Sie werden jedenfalls jetzt keine stundenlangen Erklärungen abgeben. Sagen Sie Ihren Eltern, dass sie mich anrufen sollen. Sie selbst gehören sofort ins Bett. Und schlafen Sie sich aus. Okay?«
Susy nickte. Ihre Bewegungen waren bereits leicht tollpatschig. Der Whisky tat seine Wirkung. Sie verabschiedete sich von Phil.
Er wartete, bis sie ins Haus gegangen war. Als die Haustür hinter ihr zufiel, zog er seine Zigarettenschachtel.
Er hatte gerade die Zigarette zwischen die Lippen geschoben, als aus dem Hause ein gellender Schrei laut wurde.
Es war der hohe, schrille Schrei einer Mädchenstimme, der schaurig durch die Nacht hallte.
***
Es mochte ungefähr Mitternacht sein, als vor dem Polizeirevier ein gelbes Taxi hielt. Ein Mann, der eine kurz geschnittene Lederjacke mit einem Pelzkragen trug, stieg aus, sah sich flüchtig um und stapfte die Stufen zum Eingang des Reviers empor.
Der Sergeant an seinem hohen Pult sah gähnend auf, als der Fahrer eintrat. An der Lederjacke trug der Mann das Abzeichen der Taxigesellschaft mit seiner Fahrernummer.
»Hier hat niemand ein Taxi bestellt«, brummte der Sergeant. »Wir haben vier Funkwagen, die zum Revier gehören und erledigen unsere Transportgeschäfte damit selbst.«
»Was für ein tüchtiges Unternehmen«, sagte der Fahrer trocken, grinste aber nicht einmal. »Gibt’s hier auch normale Menschen?«
»Kaum«, erwiderte er. »Wer bei der Polizei ist, muss doch einen Vogel haben, sonst hätte er sich einen anständig bezahlten Beruf gesucht.«
»In dem Palle bleibt mir nichts andres übrig, als mit Ihnen über die Geschichte zu reden. Also wollen Sie sich meine Geschichte mal anhören?«
»Klar!« Beide lachten.
»Ich hatte heute einen Fahrgast, an dem war allerlei merkwürdig. Er kletterte droben an meinem Stand in den Wagen, ohne auch nur ein Wort zu sagen.«
»Es gibt eben Leute, die machen den Mund nur zum Essen auf«, meinte der Sergeant.
»Er sagte nicht ›Guten Tag‹, und kein ›Hallo‹, und das ist selten. Dafür gab er mir einen Zettel, auf dem stand eine Adresse. Der Zettel war von einer Zeitung abgerissen. Hier ist er.«
Der Fahrer legte ein schmales Stück Zeitungsrand auf das Pult vor dem Sergeanten. Der Uniformierte warf nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Na, ich bin natürlich hingefahren«, fuhr der Chauffeur fort. »Als er ausstieg, brummte der Kerl ›warten‹ und verschwand in dem Hause, nachdem er mir vorher einen Fünfer zugesteckt hatte. Es hat ’ne Weile gedauert, dann kam er wieder zum Vorschein, stieg ein und gab mir diesen Zettel.«
Der Fahrer platzierte den zweiten Zeitungsrand neben den ersten. Wieder warf der Sergeant nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Und bei der zweiten Adresse brummte der Kerl wieder ›warten‹ und steckte mir wieder einen Fünfer zu. Dann hat’s ungefähr zwanzig Minuten gedauert. Er kam zurück, sagte, ich sollte wieder zu meinem Stand fahren und stieg dort erst aus. Dabei bezahlte er den ganzen Fahrpreis einschließlich der Wartezeiten noch einmal, obgleich er mir doch schon zehn Bucks gegeben hatte. Ich finde das ziemlich merkwürdig.«
»Man soll niemanden daran hindern, großzügig zu sein«, sagte der Sergeant.
»Sie haben vielleicht ein dickes Fell«, brummte der Fahrer. »Als ich ihn bei der zweiten Adresse abgesetzt hatte, fiel ungefähr nach einer-Viertelstunde ein Schuss, gleich darauf noch einer. Und dann vergingen höchstens drei oder vier Minuten, und der Kerl kam zurück und verlangte ein bisschen atemlos, ich sollte zurück in die Lennox Avenue fahren.«
»Zwei Schüsse?«, wiederholte der Sergeant mit gerunzelter Stirn, wobei er nach den beiden abgerissenen Zeitungsrändern griff, die vor ihm lagen.
»Ja. Ich dachte gleich an den Kerl, den ich gefahren hatte. Als er aufkreuzte, fragte ich ihn, ob er die beiden Schüsse gehört hätte. Und wissen Sie, was er gesagt hat?«
»Na?«
»Gar nichts! Er hat mir auf meine Frage einfach keine Antwort gegeben. Ich sage Ihnen, Sergeant, es war ein maues Gefühl, den Kerl hinter mir sitzen zu haben.«
»Mag sein. Aber bewiesen ist noch nichts. Wie sah er denn aus?«
»Er hatte eine Nase, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
»Ist das ein Witz?«
»Nicht im geringsten. Können Sie sagen, wie ein Mann ausgesehen hat, wenn er den Mantelkragen so weit hochgeschlagen hat, dass er ihm bis knapp unter die Nase reicht? Er hatte außerdem den Hut so tief gezogen, dass man sich fragen musste, ob er überhaupt noch was sehen konnte.«
Der Sergeant fragte misstrauisch: »Sie haben nicht zufällig einen über den Durst getrunken, he?«
Der Chauffeur seufzte: »Ich wünschte, ich könnte mir das leisten. Wissen Sie, was unsere Gesellschaft mit einem Fahrer macht, der im Dienst auch nur einen Tropfen Alkohol zu sich nimmt? Der Betroffene säße schneller auf der Straße, als Sie Piep sagen können, Sergeant.«
Der Uniformierte schien noch immer nicht recht überzeugt zu sein. Nach einer Weile fragte er:
»Wo fielen die Schüsse?«
Der Chauffeur tippte auf einen der Zettel. »Bei dieser Adresse!«
Der Sergeant prägte sich die Adresse ein. Er trat an die Wand, wo ein riesiger Stadtplan hing.
Der Sergeant suchte den Punkt, der auf die Adresse zutraf. Plötzlich stutzte er und brummte:
»Das ist ja - Moment mal! Natürlich, da liegt - he, Sie sind vielleicht ein Bursche! Warum sind Sie mit dem Kerl nicht gleich zu uns gefahren?«
»Mit einem, der vielleicht die Kanone noch in der Hand hat?«, fragte der Chauffeur entrüstet. »Mann, ich möchte mal achtzig Jahre alt werden.«
Der Sergeant hatte es auf einmal sehr eilig. Er riss den Telefonhörer an sich und bellte in die Muschel:
»Verbinden Sie mich mit dem FBI. Aber schnell! Sagen Sie, es handle sich um die Geschichte in dem komischen Institut!«
***
Als der Schrei ertönte, stand Phil einen Sekundenbruchteil wie erstarrt. Dann warf er die Zigarette fort. Er leg-20 te die rechte Hand auf die Klinke der Haustür. Schnell drückte er die Klinke nieder, aber plötzlich zögerte er. Mit vorgerecktem Kopf lauschte er. Dann zog er die Hand langsam von der Türklinke zurück.
Er huschte leise an der Hauswand entlang, ungefähr zwei bis drei Schritte von der Haustür weg. Dort presste er sich mit dem Rücken eng an die Wand und wartete.
Er brauchte nicht lange zu warten, denn er hatte seinen Standort kaum erreicht, da hörte er schon mehrere Geräusche gleichzeitig. Weit über ihm wurde ein Fenster aufgerissen. Eine Frauenstimme kreischte heiser. Sie rief nach der Polizei.
Zugleich quietschte die Haustür, und das Scharren von mehreren Füßen war zu vernehmen.
Außerdem erschien ein Auto, das mit laufendem Motor dicht am Bordsteinrand anhielt.
Phil hatte sich eng an die Hauswand gepresst und blickte in Richtung Tür. Jetzt wurden schattenhaft die Gestalten von zwei Männern sichtbar. Sie kamen langsam, denn sie schleppten eine zappelnde Gestalt mit.
»An eurer Stelle würde ich jetzt sofort die Hände zum Himmel recken!«, sagte Phil. Mit zwei raschen Schritten war er wieder dicht neben der Tür.
Die beiden Männer erstarrten mitten in der Bewegung.
Der Hintere sah sich über die Schulter um. Er musste die Pistole in Phils Hand erkannt haben, denn er bückte sich, bis das Mädchen mit dem Rücken auf dem Gehsteig lag. Dann ließ er sie los und richtete sich langsam wieder auf, wobei er die Hände zum Himmel reckte.
Der Vordere schien nicht so ohne weiteres sein Ziel aufzugeben. Er strebte eilig auf den wartenden Wagen zu, wobei er die Füße des laut schreienden Mädchens hinter sich herzerrte, sodass ihr Körper über die Platten des Gehsteigs schleifte.
Phil sprang rasch vor und gab dem vorderen Mann einen heftigen Stoß mit der Mündung der Pistole. Der Mann musste jetzt das Mädchen loslassen. Er taumelte ein paar Schritte zur Seite, fluchte wild und riss ein Messer aus dem Mantel.
Im selben Augenblick aber krachte es dicht hinter Phil. Wenn er sich nicht gerade in einer schnellen Drehung befunden hätte, um sich dem Messerhelden zuzuwenden, hätte die Kugel ihn treffen müssen. So aber riss sie ihn nur den Hut vom Kopfe.
Phil sah den Kerl mit dem Messer vor sich und wusste einen zweiten mit einer Schusswaffe in seinem Rücken. Er befand sich in einer verzweifelten Lage. Kurz entschlossen warf er sich zu Boden, fast zwischen die weit gespreizten Beine des Mannes, der ein Messer gezogen hatte.
Mit der linken Hand packte er das Hosenbein des Mannes und riss mit einem kräftigen Ruck.
Der Bursche über ihm kam ins Stolpern. Phil spürte, wie er schwer und wuchtig auf seinen Rücken fiel.
Er versuchte, sich herumzuwälzen, hatte aber mit seinen Anstrengungen keinen Erfolg.
Plötzlich fuhr ihm etwas glühend heiß tief in den rechten Oberschenkel. Der Schmerz war heftig. Phil riss die Pistole hoch und schoss.
Die weiteren Ereignisse drangen nicht in sein Bewusstsein; das Gellen einer Po-22 lizeisirene, lautes Rufen und Schreien von Männern und Frauen, das Aufheulen eines Automotors.
»Bleiben Sie ruhig liegen!«, sagte eine Stimme über ihm. Er fühlte, wie er aufgehoben wurde. Die Wunde am Oberschenkel wurde verbunden.
Der Schmerz im Bein war noch immer vorhanden.
Phil richtete sich auf, sodass er auf dem Gehsteig vor dem Hause saß. Er erkannte drei uniformierte Männer. Ein vierter stand ein paar Schritt entfernt an einem großen Polizeiwagen. Er hielt das Mikrofon eines Sprechfunkgerätes in der Hand.
»Ihr seid gerade zur rechten Zeit gekommen«, brummte Phil. »Die hätten mich hier fertig gemacht. Der Anfang war ja schon getan.«
»Wer war es denn?«, fragte einer der Cops.
»Keine Ahnung«, sagte Phil. »Ich habe sie nicht erkannt. Es war zu dunkel. Und sie gaben sich Mühe, nicht erkannt zu werden. Sie hatten die Hüte so tief in die Stirn gezogen und die Kragen so hochgeklappt, dass man kaum mehr als die Nasenspitzen sehen konnte.«
»Und wer bist du?«, fragte ein anderer der drei Polizisten.
»Decker«, sagte mein Freund. »Phil Decker. FBI.«
»Und ich bin der Präsident«, erwiderte der Fragende skeptisch. »FBI? Warum nicht gleich Polizeipräsident?«
Phil spürte, wie der Schmerz von seinem Bein aus mit jedem Pulsschlag durch den ganzen Körper flutete. Er brauchte einen Arzt, er brauchte einen doppelten Whisky, und er brauchte ein Bett.
»Irgendwo muss doch meine Pistole…«, seufzte er, wurde von einer besonders starken Schmerzwelle unterbrochen und fuhr dann fort: »… meine Pistole liegen. Ich hatte sie doch in der Hand, als…«
»Die Pistole habe ich«, sagte der dritte Polizist. »Erst mal sehen, wo der Waffenschein ist, der dazugehört.«
»Himmel!«, stöhnte Phil. »Sehen Sie doch gefälligst mal auf den Lauf! Der FBI-Prägestempel ist doch gar nicht zu übersehen.«
Erst jetzt fiel ihm ein, dass er doch einen Dienstausweis hatte. Er holte ihn hervor und hielt ihn hoch. Aber da wurde ihm schon seine Pistole hingehalten.
»Sir«, sagte der Polizist. »Tut mir Leid, dass ich nicht früher auf den Gedanken gekommen bin.«
Phil nahm seine Pistole und schob sie in die Schulterhalf ter. Plötzlich erinnerte er sich an das Mädchen.
»He!«, rief er hastig. »Wo ist das Mädchen?«
»Was für ein Mädchen?«
»Susy Fleckson«, erklärte Phil. »Sie sollte gekidnappt werden. Deshalb habe ich doch den Feuerzauber hier inszeniert!«
Er fuhr auf. Ohne Rücksicht auf seine Verletzung wollte er auf stehen. Als er mit dem verwundeten Bein die erste schnelle Bewegung machte, fühlte er den Schmerz.
Dann wurde es meinem Freund schwarz vor Augen.
***
Ich hatte mir aus dem Jaguar das Tonband von Susy Fleckson geholt. Inzwischen war Mr. Highs, unser Distriktschef, eingetroffen. Die Mordkommission unter Lieutenant Wools hatte meine Aussage gehört, die Lage der Leichen geprüft und ein Protokoll aufgesetzt. Danach waren die Leichen von Joe Louis Morre und Rod Termove abtransportiert worden.
Außer den G-men, die jetzt im ganzen Gebäude eine gründliche Durchsuchung veranstalteten, waren nur noch Mr. High, Lieutenant Wools und ich anwesend.
»Was ist das für ein Tonband, Jerry?«, fragte der Chef.
»Sie werden es gleich hören«, erwiderte ich. »Kommen Sie bitte mit in die Dunkelkammer.«
Mr. High sah mich prüfend an, runzelte die Stirn und ging dann voraus. Wools und ich folgten ihm.
»Waruip gibt es hier überhaupt eine Dunkelkammer?«, fragte Wools.
»Angeblich wurden hier die wissenschaftlichen-Versuchsreihen fotografiert und die Aufnahmen entwickelt«, erklärte ich. »Halten wir uns einmal streng an die uns bekannten Fakten: Roger Porten, ein alter reicher Mann, erleidet einen Autounfall, der gestellt worden sein muss, weil nach ärztlichem Befund Porten schon anderthalb Stunden vor dem Unfall an einem Herzschlag gestorben ist. Wegen des Unfalls wird die Sache zunächst von der Unfallabteilung der Stadtpolizei bearbeitet, und zwar von Detective-Lieutenant Matthew. Matthew erfährt, dass Porten einen Zettel bei sich hatte, auf dem die Anschrift dieses Instituts stand. Wir wussten deshalb noch nicht, ob Matthew hierher gekommen ist. Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, aber wir konnten es nicht beweisen. Dennoch beschlossen Phil und ich, diesem seltsamen ›Institut für angewandte Chemie‹ einmal auf den Zahn zu fühlen.«
Wir hatten zusammen die Dunkelkammer betreten. In einer Ecke auf einem Arbeitstisch entdeckte ich ein kleines transportables Tonbandgerät. Ich legte das mitgebrachte Band ein.
»In diesem Institut«, fuhr ich fort, »gibt es mehrere fragwürdige Gestalten. Der Chef nennt sich Paul Rusky, ist aber in Wirklichkeit ein bekannter Gangster mit dem Namen Dean Edwards. Eine Patty Salberg, die als Assistentin und Sekretärin hier arbeitet, heißt in Wirklichkeit Bergsal und wurde 1947 wegen Mordes verurteilt. Also wirklich genug Momente, die den-Verdacht eines Kriminalbeamten erregen müssen. Aber in diesem Institut arbeitetenauch zwei junge Menschen, die von ungesetzlichen Vorfällen hier keine Ahnung hatten. Da war also zum Beispiel Susy Fleckson, eine achtzehnjährige Assistentin, die vorwiegend hier in der Dunkelkammer arbeitete. Es war ihr hier drin zu einsam, und deshalb brachte sie sich von zu Hause ein Tonbandgerät mit. Dieses hier.«
Ich drückte die Wiedergabetaste. Wenig später erfüllten abgehackte Jazzrhythmen den kleinen Raum. Ich schaltete die Wiedergabe aus und fuhr fort:
»Heute früh, als Susy zum Dienst kam, schaltete sie wieder das Tonband ein, sobald sie hier in der Dunkelkammer ihre Arbeit verrichtete. Aber wer beschreibt ihren Schrecken, als sie plötzlich keine Musik, sondern etwas Grauenhaftes, etwas Furchtbares anhören musste. In ihrem Schrecken vertraut sie sich Peter Cotton, meinem jungen Namensvetter, an und spielt ihm die Aufnahme vor. Der Junge schaltet sofort richtig. Er bringt das Band von hier weg und in Sicherheit. Als Phil und ich uns hier umsahen, drückte er mir einen Zettel in 24 die Hand. Er wollte sich mit uns treffen, um uns das Tonband auszuliefern. Aber wir warteten vergebens. Die Gegenseite muss irgendwie erfahren haben, dass Peter Cotton etwas wusste, das ihnen gefährlich werden konnte. Peter ist verschwunden. Wir suchten ihn bei Susy Fleckson. Er war nicht da, aber Susy berichtete uns von dem Tonband. Jetzt achten Sie auf eine Kleinigkeit: Hier steht ein Mikrofon. Susy Fleckson hat hier aus lauter Jux bei einer kleinen Geburtstagsfeier eine Aufnahme gemacht und das Mikrofon nicht wieder nach Hause mitgenommen. Band und Mikrofon blieben Tag und Nacht hier stehen. Das war unser Glück. Jetzt wissen wir, wie Roger Porten starb, wie die Leute vor ihm starben, die angeblich am Steuer ihres Wagens einen Herzschlag erlitten, und jetzt wissen wir auch, wie Lieutenant Matthew starb. Hören Sie zu. Hier ist das Tonband aus der Todeszelle.«
Ich schaltete das Gerät wieder ein. Die Musik klang auf. Dann plötzlich brach die Musik ab.
Eine Sekunde war Stille. Dann vernahmen wir eine entschlossene Männerstimme. Die Stimme von Detective-Lieutenant Matthew:
»Hier spricht Lieutenant Matthew von der Unfallabteilung der Stadtpolizei. Ich befinde mich wahrscheinlich in der Dunkelkammer des ›Paul-Rusky-Instituts für angewandte Chemie‹. Vor einer halben Stunde habe ich das Haus betreten. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Im Dunkeln wurde ich plötzlich niedergeschlagen. Vor ein paar Minuten bin ich hier, in der Dunkelkammer, wieder zu mir gekommen. Der Raum hat keine Fenster. Die einzige Tür, eine Metalltür, ist von außen abgeschlossen. Ich kann sie nicht öffnen. Selbst mit der Pistole wäre es sinnlos. Oberhalb der Tür…« Unsere Blicke flogen unwillkürlich in die genannte Richtung, »- gibt es eine kleine Öffnung. Gas strömt ein. Es riecht süßlich. Aber ich kann nicht sagen, was es für ein Gas ist. Ich nehme an, dass man mich mit diesem Gas töten wird. Ich habe keine Chance mehr. Vielleicht ist Roger Porten auf die gleiche Weise getötet worden. Wer auch immer diese Aufnahme einmal hören wird, ich flehe ihn an, dieses Tonband dem FBI zu übergeben. - Das Sprechen ist mir sehr schwer gefallen -ich muss auf hören…«
Die Stimme war verklungen. Ein leises Knacken auf dem Band verriet, dass Matthew selbst seine Aufnahme ausgeschaltet hatte. Gleich darauf erklang wieder die Musik. Ich stellte das Gerät ab.
Lieutenant Wools starrte fassungslos auf die kleine Öffnung über der dicken Metalltür. Mr. High sah sinnend das Tonbandgerät an. Unser Kollege Matthew war in dieser Gaskammer umgekommen.
***
Der nächste Tag war ein Freitag. Für mich begann er mit einem Besuch in dem Krankenhaus, wohin Phil noch in der Nacht gebracht worden war.
»Du hast es gut«, sagte ich, während ich ihm die Hand drückte. »Du kannst im Bett liegen und faulenzen. Was war eigentlich los? Aus dem Anruf einer Streifenwagenbesatzung konnten wir nicht viel entnehmen.«
»Stich in den rechten Oberschenkel«, sagte Phil grinsend. »Ich will nicht übertreiben, aber es war ein sehr unangenehmes Gefühl.«
»Kann ich mir vorstellen. Und wie kam es dazu?«
Phil erzählte seine Story. Ich hörte aufmerksam zu.
»Das hätten wir uns denken können, Phil. Es gibt zwei Leute, die von dem Tonband als Erste gewusst haben: Susy und Peter. Susy hielt den Mund, aber ich nehme an, dass sich Peter verplapperte. Also schnappten sie ihn, bevor er sich mit uns treffen konnte. Damals werden sie noch nicht gewusst haben, dass auch Susy die Aufnahme angehört hatte. Aber wenn sie Peter ein bisschen durch die Mangel gedreht haben, wird er es ihnen sicher verraten haben, und folglich mussten sie sehen, dass sie Susy auch noch bekamen. Bevor sie darüber sprechen konnte.«
»Das werden wohl ihre Überlegungen gewesen sein«, stimmte Phil zu. »Ich bin dafür, dass wir möglichst schnell in den Zeitungen veröffentlichen lassen, dass wir im Besitze des Tonbandes sind. Wenn wir es haben, brauchen sie Susy nicht mehr zu behelligen, denn es ist dann einfach zu spät für sie, da wir das Band ja haben.«
»Richtig«, gab ich zu. »Die Frage ist nur: Was tun sie mit Peter? Irgendwo müssen sie ihn versteckt haben, aber werden sie es sich leisten können, ihn laufen zu lassen?«
»Wie meinst du das?«, fragte Phil besorgt.
»Wenn sie ihn an einem Ort versteckt haben, der geheim bleiben soll, können sie Peter nicht laufen lassen. Sie können ihn aber auch nicht tagelang festhalten, weil immer die Möglichkeit besteht, dass ihm eine Flucht gelingen könnte. Also…?«
»Mensch«, brummte Phil. »Peter ist in höchster Lebensgefahr. So oder so.«
»Wir haben nicht den leisesten Anhaltspunkt, wo er sein könnte. Die Salberg weiß vielleicht etwas, wahrscheinlich sogar. Aber sie macht den Mund nicht auf.«
»Habt ihr sie verhört?«
Ich sah auf meine Uhr. Es war gegen zehn. Ich rechnete kurz. Dann antwortete ich:
»Sie wird seit fast zehn Stunden verhört. Unser Vernehmungsteam löst sich alle drei Stunden ab. Das Verhör wird erst abgebrochen, wenn der Arzt es verlangt. Aber bisher hat sie noch nichts gesagt, was uns weiterhelfen könnte. Diese Frau ist härter als mancher Gangster, der unseren Vernehmungsbeamten gegenübersaß.«
Phil sagte nachdenklich:
»Mir geht eines nicht aus dem Kopfe… Die Geschichte mit der Salberg. Sie ist 1947 wegen Mordes verurteilt worden. Damals stand sie in Diensten eines Ausländers. Sollte es heute anders sein?«
Ich sah ihn verblüfft an. Auf diesen Gedanken war ich noch nicht gekommen.
»Du hast Recht. Die Salberg ist nicht von der Art, die mit gewöhnlichen Gangstern unter einer Decke steckt. Wenn die ihre Finger in einer Sache drin hat, muss mehr dahinter stecken. Teufel, Teufel, in welches Wespennest haben wir gegriffen?«
Wir sprachen noch eine Weile über Patty Salberg und ihren früheren Prozess, bis mir einfiel, dass ich mich ja nach Susy hatte erkundigen wollen.
»Die ist zu Hause«, sagte Phil. »Schwer bewacht von ihrem zwanzig-26 jährigen Bruder, der sich vorläufig frei genommen hat. In der Nacht sah es erst so aus, als wäre Susy gekidnappt worden. Aber es stellte sich heraus, dass sie früh genug ins Haus gelaufen war, als die Schießerei zwischen mir und den Gangstern losging. Sie hat so etwas wie einen Nervenzusammenbruch erlitten, und ich glaube nicht, dass wir sie in den nächsten Tagen belästigen dürfen.«
»Was heißt wir?«, lachte ich. »Du bleibst sowieso im Bett, mein Lieber. Ich muss jetzt zurück ins Office. Lieutenant Wools wollte um elf erscheinen. Sobald ich die nächste ruhige Minute habe, komme ich wieder und halte dich auf dem Laufenden. Okay?«
»Okay«, sagte Phil und drückte mir die Hand. »Wenn was ganz Besonderes los ist, rufe mich an! Es ist schrecklich langweilig hier.«
Ich versprach es ihm und verabschiedete mich. Als ich draußen den Korridor entlangging, kamen mir ein Mädchen und ein riesiger junger Bursche entgegen.
»Nanu?«, staunte ich. »Ich dachte, Sie hätten einen Nervenzusammenbruch und lägen im Bett, Susy?«
Das Mädchen war blass, stand aber durchaus fest auf den hübschen Beinen. Sie stellte mir ihren Bruder vor, dessen bitterböse Miene sich in dem Augenblick aufhellte, als Susy ihm sagte, dass ich G-man wäre.
»Hallo!«, sagte er. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir. Wenn Ihr Kollege nicht gewesen wäre…«
Er ließ den Satz unbeendet. Über Susys Gesicht huschte auf einmal eine Röte. Aber ich dachte mir nichts dabei.
»Wenn Sie sich besser fühlen, Susy«, sagte ich vorsichtig, »würde ich gern mit Ihnen noch einmal über alles sprechen. Wenn Sie erlauben, komme ich im Laufe des Nachmittags mal vorbei?«
»Gern, Mister Cotton«, nickte das Mädchen und sah mich aus ihren großen braunen Augen ernst an. »Haben Sie noch keine Spur von Peter?«
»Leider nicht«, musste ich zugeben. »Aber wir fangen ja erst an. Gestern Nacht war nicht viel zu machen.«
Wir trennten uns.
Es ist hübsch, dachte ich, dass sie Phil besuchen.
***
Der Tag verging, ohne dass wir vorankamen.
Von einem Polizeirevier erfuhren wir, dass ein Taxifahrer den Mann gefahren hatte, der im Flur des Institutes plötzlich aufgetaucht war und den »Grauen« erschossen hatte. Aber diese Aussage brachte uns zunächst auch nicht weiter, wenn sie uns auch immerhin die beiden Zettel mit den Adressen einbrachte, die der geheimnisvolle Fahrgast dem Chauffeur ausgehändigt hatte.
Die eine Adresse lag in der unmittelbaren Nähe des Institutes. Die andere dagegen lag weit entfernt und sagte uns gar nichts.
Natürlich besahen wir uns die Leute, die in dem Hause der ersten Anschrift wohnten, aber von keinem war etwas Negatives bekannt.
Ich sprach auch mit Susy Fleckson am späten Nachmittag noch einmal, aber es war wie verhext.
Unsere Leute fanden im Institut die Gasflaschen. Unsere Laborspezialisten machten sich darüber her. Am späten Abend kam der Befund in mein Office, wo ich einsam über den Akten hockte. Die Wissenschaftler hatten festgestellt, dass es ein neuartiges Gasgemisch war, wie es nirgendwo auf der Welt hergestellt wurde - soweit man öffentlich davon wusste.
Ich tippte auf der Schreibmaschine eine kurze Notiz, dass man versuchen sollte, nachzuweisen, ob Lebewesen, die an diesem Gas gestorben sind, alle Anzeichen eines Herzschlages haben.
Nach einer eingehenden Besprechung mit unserem Chef hatte die Presseabteilung das Tonband mit der Aufnahme von Lieutenant Matthews letzten Worten für die Presse freigegeben.
Die Abendzeitungen brachten den vollen Wortlaut, zum Teil sogar in riesiger Aufmachung. An jeder Straßenecke schrien einem die Zeitungsboys die Schlagzeilen nach.
Alle Rundfunkstationen und Fernsehgesellschaften brachten ab drei Uhr nachmittags immer wieder Bild und Beschreibung von Peter Cotton. Danach verfolgten meine Kollegen 28 Anrufe, die alle vorgaben, den Jungen gesehen zu haben. Es waren ausnahmslos taube Nüsse: Entweder hatte man einen Jungen gesehen, der mit Peter eine entfernte Ähnlichkeit besaß, oder es waren sogar Jungen, die ihm nicht einmal ähnlich waren.
Kurz nach Mitternacht machte ich Schluss und fuhr nach Hause. Der 31. März war ein Sonnabend, und ich hatte nach dem Dienstplan frei. Ich trödelte herum, ging einigen Spuren nach, hatte aber keinen Erfolg.
Um zehn Uhr am nächsten Tag war Matthews Beerdigung. Natürlich ging ich hin. Das FBI hatte Kränze besorgt.
***
Zwischen zwei und vier Uhr spielten Phil und ich an seinem Krankenbett Schach. Dann klopfte es - und Susy Fleckson erschien.
Als sie Phil die Hand gab, merkte ich zum ersten Mal, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte. Ich überlegte noch, mit welcher Ausrede ich mich verdrücken könnte, als eine Schwester hereinkam und »einen Mister Cotton zum Telefon« rief.
Ich folgte ihr, nahm den Hörer und meldete mich.
»Ich dachte es mir doch, dass du im Krankenhaus bei Phil sein würdest«, sagte ein Kollege vom Sonntagsdienst unserer Zentrale. »Die Vermisstenabteilung der Stadtpolizei rief hier an.«
»Wer ist denn jetzt wieder abhanden gekommen?«, fragte ich.
»Ach, das ist eine ganz verworrene Geschichte«, sagte der Kollege. »Es geht irgendwie um die Erbschaft des alten Porten. Er soll einen Stiefsohn haben und einen leiblichen Sohn.«
»Stimmt. Der Letztere lebt in Kalifornien.«
»Lebte. Er ist angeblich gestern früh nach New-York geflogen, hier aber ebenso angeblich nicht angekommen.«
Ich spürte ein Kribbeln der Spannung.Tat sich hier etwas, was uns weiterbringen würde?
»Wer sagt denn das?«, fragte ich.
»Seine Frau hat vor einer Stunde ungefähr aus Kalifornien die Vermisstenabteilung der Stadtpolizei angerufen. Sie sagt, dass ihr Mann abgeflogen wä-28 re. Am Sonnabend in aller Frühe. Das weiß sie genau. Sie habe ihn selbst zum Flugzeug gebracht. Er sei aber nicht in New-York angekommen, jedenfalls behauptet das angeblich wieder der Stiefsohn des alten Porten, den die Frau angerufen hat.«
»Ich fahre sofort zur Vermisstenabteilung«, sagte ich entschlossen. »Du kannst den Leuten dort schon Bescheid geben, dass ich unterwegs bin«
Und damit legte ich den Hörer auf.
***
Johnny Porten selbst kam zur Tür, als ich gegen sechs an diesem Sonntag klingelte.
Kaum hatte er die Tür geöffnet, da flog mir eine Wolke von Schnapsgeruch entgegen, dass ich erschrocken einen Schritt zurücktrat. Johnny Porten, der Stiefsohn, der nichtsnutzige Playboy übelster Sorte, stand leicht schwankend in der Tür. Er trug kein Jackett. Das Hemd war am Halse aufgeknöpft. Die Krawatte hing auf Halbmast.
»Wa-was ist los?«, lallte er mit schwerer Zunge.
»Ich möchte mit Ihnen sprechen, Porten.«
»Sie? Habe ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen?«
»Ja. Ich habe schon einmal mit Ihnen gesprochen. Damals war ich in Begleitung.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis.
»Cotton. FBI.«
Das Wort FBI schien ihn zu ernüchtern. Er runzelte die Stirn und dachte nach. Irgendwo in der Wohnung dudelte sentimentale Tanzmusik.
»Geht jetzt nicht«, lallte er schließlich. »Ich habe Besuch. Kommen Sie morgen früh wieder.«
»Geht nicht«, versetzte ich knapp. »Morgen habe ich keine Zeit.«
Wieder zögerte er eine Weile. Eine weibliche Stimme wurde in der Wohnung laut. Sie schrie nach einem Liebling.
»Ich komme!«, schrie Johnny über die Schulter zurück. Er hatte sich endlich entschieden und zog die Tür weiter auf: »Also kommen Sie ’rein. Wenn Sie schon mal da sind, verderben Sie mir wenigstens nicht die Stimmung, he? Sie können mittrinken.«
Er schwankte vor mir her auf ein Wohnzimmer zu. Zwei Mädchen so Ende zwanzig kreischten begeistert, als sie meiner ansichtig wurden. Ich schob die Schiebetür vor seiner Nase zu.
»Porten, wenn Sie glauben, dass ich am Sonntag zu Ihnen komme, um Ihre Sirenen zu betrachten oder Ihren Likör zu trinken, dann liegen Sie schief. Ich möchte mit Ihnen sprechen, und zwar an einem Ort, wo uns niemand stört, und wo es ruhig ist.«
Er war so erschrocken, dass er sofort stotterte:
»O-okay. Gegehen wir in die Kü-kü-che.«
»Meinetwegen aufs Dach, wenn’s dort ruhig ist.«
Wir marschierten in die vollautomatische Küche. Ich ließ mich auf einer Eckbank nieder. Johnny lief zum Geschirrspülbecken, drehte das kalte Wasser auf und hielt den Kopf darunter. Es konnte ihm nicht schaden.
»Soll ich uns ’nen Kaffee machen?«, fragte er danach, während er sich die Haare trockenrieb.
»Ihnen könnte der bestimmt nicht schaden. Und wenn Sie sich schon die Mühe machen, können Sie mich auch einkalkulieren.«
Er machte sich an die Arbeit. Offenbar kannte er sich in der Küche aus.
Als der Kaffee vor uns stand, und Johnny mir gegenübersaß, als schließlich auch unsere Zigaretten brannten, fragte er mit fast schon nüchterner Stimme: »Also? Was ist jetzt wieder los?«
Da seine Schwägerin schon mit ihm telefoniert hatte, war es sinnlos, wenn ich um den heißen Brei herumging. Ich entschloss mich für den direkten Angriff.
»Wenn Sie richtig nüchtern geworden sind, Johnny«, sagte ich bedächtig, wobei ich in meiner Tasse rührte, »unterhalten wir uns mal vernünftig. Sie kennen natürlich Bill Porten.«
»Meinen Halbbruder.«
»Richtig.«
»Was heißt kennen? Er dampfte schon vor ein paar Jahren ab nach Kalifornien. Der Alte wollte nichts von dem Mädchen wissen, das er sich ausgesucht hatte. In den letzten Monaten fingen sie immerhin an, einander wieder rührselige ›Vater-Lieber-Sohn-Briefe‹ zu schreiben.«
»Sie haben sich also ausgesöhnt?«
»Weiß ich nicht. Ich habe die Briefe nicht gelesen. Aber dass sie sich schon schrieben, spricht dafür, dass sie sich wieder vertragen wollten.«
»Wie gefiel Ihnen das?«
»Ehrlich gesagt, Cotton, es ließ mich kalt. An meinem Leben änderte sich nichts, ob sie sich vertrugen oder nicht. Ich bin immer meine eigenen Wege gegangen.«
»Damit war Ihr Stiefvater durchaus nicht immer einverstanden.«
»Woher wollen Sie denn das wissen?«
»Das FBI erfährt so manches.«
»Himmel, ja, ich hatte manchmal mit dem Alten eine kleine Auseinandersetzung. Sie endete immer wieder damit, dass wir uns aussöhnten. Der Alte muss meine Mutter sehr geliebt haben, denn meistens gab er bei einem Krach nach und machte dabei Hinweise, dass er meiner Mutter versprochen hätte, ein guter Vater zu sein und all so ein Zeug.«
»Ihre Mutter ist tot?«
»Ja, schon viele Jahre.«
»Kommen wir zurück auf Ihren Stiefbruder. Er hat Sie gestern besucht, wie wir festgestellt haben.«
Er lachte schallend. »Mann, Cotton, wenn jemand meinen Halbbruder gestern hier ins Haus kommen sah, dann braucht dieser Jemand entweder eine Brille oder er hat sich was eingebildet. Bei mir war niemand, schon gar nicht Bill.«
Er sagte es so sicher, dass ich es ihm glaubte.
»Ihre Schwägerin hat aber doch heute mit Ihnen telefoniert, nicht wahr?«
»Hat sie. Weiß der Teufel, was in Bill gefahren ist. Er hat seiner Frau aufgeschwätzt, dass er nach New York fliegen musste…«
»Er ist geflogen, Johnny. Seine Frau hat ihn bis zum Flugzeug gebracht, sie sah, wie er einstieg, und wie die Maschine startete.«
»Na und? Die Maschine landete zwei- oder dreimal, ehe sie New York erreicht hat. Wahrscheinlich hat Bill mal Ferien von der Ehe machen wollen. Allerdings hätte er mich dann vorher informieren müssen. Ich kann ihm seiner Frau gegenüber nur dann ein Alibi liefern, wenn ich vorher Bescheid weiß.«
»Aber wenn Bill Sie um eine solche Lüge gebeten hätte, würden Sie Ihrer Schwägerin Bills Alibi bezeugen, auch wenn er nicht bei Ihnen gewesen wäre?«
»Meine Güte, Cotton, leben Sie auf dem Mond? Unter Männern hilft man sich doch in solchen Sachen, nicht?«
»Ansichtssache«, erwiderte ich. »Sie bleiben jedenfalls dabei, dass Ihr Bruder Sie weder gestern noch heute aufgesucht hat?«
»Das ist die reine Wahrheit.«
Ich drückte meine Zigarette aus.
»Okay, das war’s. Wiedersehen, Johnny.«
Ich fuhr mit dem Lift hinab.
Als ich die Halle durchquerte, sah ich durch die großen Ganzglastüren am Eingang einen Mann auf das Gebäude zukommen, der von uns seit-Tagen fieberhaft gesucht wurde: Paul Rusky alias Dean Edwards.
Schon fuhr meine Hand zur Pistole, da fiel mir etwas ein. Ich wich schnell zur Seite und verbarg mich hinter einer Zimmerpalme.
***
Die Gangster der Snabby-Gang hatten sich am Sonntag nach dem Mittagessen in dem Herrenzimmer von Ray Queen Baxters Bierkneipe getroffen.
Am Abend wollten die fünf Ganoven bei den Windhundrennen die sechs Buchmacher ihres Bezirks abkassieren. Es war ihre Haupteinnahmequelle. Jeder der sechs Buchmacher hatte sechzig Dollar dafür zu bezahlen, dass man ihn überhaupt Wetten annehmen ließ. Die Buchmacher waren Kummer dieser Art gewöhnt. Sie zahlten. Da sie illegale Buchmacher waren, konnten sie sich kaum an die Polizei wenden.
Aber lange bevor die Buchmacher an der Reihe waren, ereignete sich etwas, was die Snabby-Gang empfindlich treffen sollte.
Es war genau sechs Uhr zwanzig, als vorn in der Gaststube zwei Männer erschienen, die sich an die Theke stellten und mürrisch Bier verlangten. Die beiden Burschen schienen nichts miteinander zu tun zu haben, denn der eine stellte sich an das eine Ende der Theke und der andere ans andere. Wer sich von den wenigen Gästen, die sich zu dieser Zeit in Ray Queen Baxters Kneipe aufhielten, in der Unterwelt auskannte, hätte immerhin gewusst, dass der eine Besucher »Lonely-Tony« genannt wurde und der andere »Kau-Kelly«. Kelly machte seinem Spitznamen alle Ehre: Seine Kiefer befanden sich in ständiger Bewegung.
Die beiden erhielten das bestellte Bier, rutschten auf die hohen Barhocker und machten sich über das Getränk her. Kelly schien Durst zu haben, denn er stürzte es ziemlich hastig hinunter und verlangte gleich darauf ein zweites. Tony nahm sich Zeit.
Um halb sieben erschienen drei Männer auf der Bildfläche, die ganz offensichtlich zusammengehörten. Sie unterhielten sich leise miteinander. Nachdem sie die Eingangstür hinter sich geschlossen hatten, sahen sie sich suchend um. Dann gingen sie auf einen Tisch zu, der im Hintergrund des Lokals stand - kaum zwei-Yard von der Tür zum Hinterzimmer entfernt.
Keiner der Gäste spürte, dass sich etwas anbahnte.
Aber Guggy, der Neger, weißhaarig und mit vier Jahrzehnten Erfahrung als Barkeeper ausgestattet, roch den Braten. Er rührte sich nicht mehr hinter der Theke.
Er hatte mit einer unauffälligen Bewegung das Telefon in Reichweite gezogen. Auch den Blei gefüllten Gum-32 miknüppel unter der Theke hatte er sich zurechtgelegt.
Wenige Minuten nach halb sieben stellte Kelly sein Bierglas mit einem deutlichen Geräusch auf die Theke zurück und rutschte von seinem Barhocker herunter.
Augenblicklich erhoben sich auch Tony und die drei Männer, die dicht neben der Tür zum Hinterzimmer saßen. Es ging alles so schnell, dass es schon geschehen war, ehe es die Zuschauer begriffen: Schlagartig hatten sich die fünf Männer ins Hinterzimmer gedrängt. Die Tür fiel hinter ihnen zu.
Baxter, der Wirt, und Guggy, der Barkeeper, schielten misstrauisch auf die Tür zum Hinterzimmer.
Dort hatte sich in aller Schnelle etwas abgespielt. Lonely-Tony war mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt stehen geblieben.
Kau-Kelly hatte mit drei gewaltigen Sätzen den Raum durchquert und lehnte am einzigen Fenster. Die drei anderen dagegen hatten sich an der Längswand verteilt. Alle fünf jedoch hielten plötzlich Pistolen in den Händen.
»Keine Aufregung«, kaute Kelly lässig. »Lasst eure Hände schön auf dem Tisch und macht keine allzu hastigen Bewegungen. Könnte sonst sein, dass einer von unseren Jungen nervös wird.«
Snabby und seine vier Gangster regten sich nicht. Die Sprache von Pistolenmündungen kannten sie nur zu gut.
»Wie ruhig das hier ist«, spöttelte Lonely-Tony.
»Hm«, räusperte sich Snabby, um den Kloß zu beseitigen, der ihm plötzlich auf den Stimmbändern lag. »Was wollt ihr denn hier, Jungs?«
Er hatte seiner Stimme einen forschen Klang gegeben. Forscher, als man es ihm glaubte. Kau-Kelly schnaufte durch die Nase.
»Spiel nur nicht den Helden«, erwiderte Lonely-Tony. »Komm lieber mal her zu mir, Snabby! Ich möchte mit dir reden.«
Snabby traute der Aufforderung nicht. Er zögerte. Einer aus der Begleitmannschaft der beiden so überraschend eingedrungenen Gangsterführer löste sich von der Wand und marschierte auf Snabby zu.
Er packte ihn grob beim Kragen und gab ihm einen heftigen Stoß. Snabbys Leute mussten es mit ansehen, ohne etwas zum Schutz ihres Bosses unternehmen zu können.
Der Stoß trieb Snabby so heftig durch den Raum, dass er gegen Lonely-Tony prallte. Lässig stellte der ihn mit der linken Hand auf Abstand und drückte ihm mit der rechten die Pistolenmündung gegen den Bauch.
»Hör zu, Snabby«, brummte Lonely-Tony düster. »Wir haben die Bezirke hier in der Downtown neu aufgeteilt. Für dich ist kein Platz mehr in der Stadt. Deine Leute übernehmen wir. Aber du bist überzählig. Was machen wir denn jetzt?«
Snabby wurde bleich. Er war nicht mehr der Jüngste, und er hatte mehr als zwanzig Jahre seines kleinen Ganovendaseins gebraucht, um sich diese kleine Bande aufzubauen, die ihm ein halbwegs sorgenfreies und wenig anstrengendes Leben ermöglichte. Wenn sie ihm jetzt die Bande Wegnahmen, musste er wieder als kleiner Dieb und Einbrecher anfangen. Abgesehen davon, dass er nicht mehr so gelenkig war wie früher, bedeutete es auch größere Gefahren und vor allem viel mehr Arbeit für ihn. Und gerade Arbeit war ja das Letzte, was er liebte.
»Hört mal!«, brummte er mit einer Mischung von Verständigungsbereitschaft und Trotz. »Ihr glaubt doch nicht im Emst, dass ich mich einfach so verdrän…«
Weiter kam er nicht. Lonely-Tony hatte ihm die Mündung seiner Pistole so fest gegen den Körper gerammt, dass Snabby mit schmerzverzerrtem Gesicht rückwärts durch das Zimmer taumelte.
»Bleibt ja sitzen«, sagte Lonely-Tony zu den anderen. »Wir machen ein Sieb aus jedem Einzelnen von euch, der nicht spurt wie eine Modelleisenbahn.«
Es dauerte eine ganze Weile, bis Snabby, leise stöhnend, wieder zu sich kam. Er krümmte sich vor Schmerzen, ohne dass ihm jemand zu Hilfe gekommen wäre. Als er endlich versuchte, sich ächzend aufzurichten, fragte Kau-Kelly gelassen:
»Hast du dir’s überlegt, Snabby? Wolltest du nicht verreisen?«
Im Gesicht des Misshandelten zeichnete sich die Wut ab. Er fuhr vollends in die Höhe und wollte in die linke Achselhöhle greifen. Aber da stand Kau-Kelly wieder vor ihm und schlug ihm den Lauf der Pistole mit einem harten Schlag auf den Handrücken.
»Das ist jetzt wohl klar«, sagte Lonely-Tony langsam. »Ab heute arbeitet ihr für uns. Jetzt werden andere Saiten aufgezogen. In diesem Viertel weht jetzt ein anderer Wind. Wir verlangen äußerste Härte von euch. Fünfzig Prozent aller Einnahmen gehören euch. Um zehn sind wir wieder hier und holen uns den Anteil von euren Buchmachern. Morgen früh klappert ihr noch vor Ladenöffnung die Liste dieser Geschäfte ab. Wer nicht zahlt, wird durch die Mangel gedreht. Und zwar so gründlich, dass er für vier Wochen in ein Hospital muss. Und macht jedem klar, dass wir uns an seine Frau oder seine Kinder halten, wenn er das Maul auf machen sollte.«
Lonely-Tony legte eine vorbereitete Liste auf den Tisch. Der nackte Terror begann sich auszubreiten. Snabby war ein kleiner Gangster gewesen: verschlagen, hinterhältig und arbeitsscheu. Aber jetzt hatten Männer das Heft an sich gerissen, die Snabby an Brutalität und Skrupellosigkeit bei weitem übertrafen.
Nur eines wussten nicht einmal diese neuen Führer der Unterwelt: dass hinter ihnen ein einziger teuflischer Wille stand.
Pünktlich um zehn Uhr lieferten die vier Mitglieder der früheren Snabby-Gang einhundertachtzig Dollar an Kau-Kelly ab.
Von Snabby war nichts mehr zu sehen. Kau-Kelly glaubte, Snabby sei bereits aus New York verschwunden.
***
»Weißt du, wie ein Trottel aussieht?«, fragte ich wütend. »Wenn nicht, dann sieh mich an. Ich bin der größte, der herumläuft.«
Ich knallte meinen Hut auf den Tisch, rückte mir den Stuhl an Phils Bett und suchte meine Zigaretten. Mein Freund sah mir aufmerksam zu.
»Sprich dich aus«, sagte er ruhig.
»Ich war bei Johnny Porten, diesem windigen Burschen. Er hatte wieder einmal Damenbesuch. Diesmal waren es gleich zwei.«
»War Hazel Bloadfield darunter? Das Mädchen, das ihm ein Alibi für die Nacht 34 verschaffte, in der Johnnys Stiefvater starb?«
»Nein, es waren andere. Aber dem Charakter nach scheinen sie sich kaum von Hazel Bloadfield zu unterscheiden. Wahrscheinlich auch Mädchen aus einem Callgirlring.«
»Regt dich das so auf?«, erkundigte sich Phil verwundert. »Es wird immer wieder ein Callgirlring ausgehoben, und es bilden sich immer wieder neue.«
»Das ist es nicht«, brummte ich ärgerlich. »Ich rege mich im Augenblick nicht über die Tatsache auf, dass es Callgirlringe gibt, sondern darüber, dass Paul Rusky alias Dean Edwards diesen Johnny Porten auf suchte, als ich gerade bei ihm rauskam.« Phil sah mich erstaunt an.
»Rusky? Aber das ist der Mann, der vermutlich für Portens und Matthews Tod verantwortlich ist! Der Kerl, der die Leute in seinem Institut vergasen ließ und hinterher Autounfälle arrangierte! Rusky dürfte auch der Bursche sein, der Peter Cotton entführt hat!«
»Wem erzählst du das alles? - Deswegen habe ich mich ja in der Halle versteckt, als ich ihn kommen sah. Ich wollte mich auf seine Fersen setzen.«
»Vernünftig«, sagte Phil. »Er hätte dich vielleicht zu dem Versteck führen können, wo sie Peter gefangen halten.«
»Genau das hatte ich gehofft«, seufzte ich. »Ich blieb also in der Halle. Am Stockwerkanzeiger des Fahrstuhls sah ich, dass er in der Etage ausstieg, in der Porten sein Sechszimmerapartment hat. Es dauerte ungefähr zehn Minuten, dann kam er wieder herunter. Er benahm sich vorsichtig, aber nicht übermäßig ängstlich. Dass ihn die Polizei sucht, scheint ihn kaum zu berühren.«
»Kaltschnäuzig ist er«, gab Phil zu. »Und? Weiter? Bis du ihm nachgefahren.«
»Natürlich. Aber der Kerl hängte mich ab, als ob ich der dümmste Anfänger wäre ! An einer Kreuzung. Er nutzte die Ampelschaltung aus.«
»Das kann jedem passieren«, tröstete Phil. »Immerhin wissen wir jetzt, dass Johnny Porten mit Rusky in Verbindung steht. Die Linien zeichnen sich deutlicher ab. Wahrscheinlich hat Rusky den alten Porten umgebracht, damit Johnny an die Erbschaft kam. Immerhin geht es um einige Millionen. Es sind schon Leute für wesentlich weniger Geld ermordet worden.«
»Ich glaube ja auch, dass es sich so verhält. Aber erstens können wir es nicht beweisen, und zweitens wäre es im Augenblick wichtiger, dass wir Peter Cotton finden. Rusky weiß bestimmt, wo der Junge steckt. Und ich Trottel muss seine Spur verlieren!«
»Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, Jerry! Ich habe das alles noch einmal durchdacht. Ich glaube nicht mehr, dass Peter Cotton noch lebt. Erinnere dich, wie skrupellos diese Halunken einen Polizeilieutenant ermordet haben! Glaubst du, sie hätten wegen eines jungen Burschen größere Hemmungen?«
Ich presste die Lippen aufeinander und sagte nichts. Was, zum Teufel, wurde hier eigentlich gespielt? Vor Wochen überschlug sich der Sportwagen der Le-Troire-Erbin, verheiratete Draller.
Die Frau war tot. Angebliche Unfallursache: Herzschlag der Frau am Steuer.
Ein paar Wochen später rast Howard Coldway, lange Zeit der führende Pianist Amerikas, bei klarer Sicht und auf übersichtlicher Straße mit voller Wucht gegen einen geparkten Fünftonnerlastwagen.
Coldways Unfallursache: angeblich Herzschlag am Steuer.
Wieder ein paar Wochen später erleidet Roger Porten am Steuer seines luxuriösen Cadillac einen Unfall. Aber diesmal hat offenbar nicht alles geklappt: Der Arzt der Unfallabteilung stellt fest, dass Porten bereits anderthalb Stunden vor dem Unfall tot gewesen sein muss.
In Portens Tasche findet man einen Zettel mit der Anschrift des Paul-Rusky-Institutes. Lieutenant Matthew geht abends hin und wird in der Dunkelkammer ermordet.
Als man Lieutenant Matthew schließlich fand, stellte der Arzt zunächst Herzschlag fest. Von seiner-Tonbandaufnahme aber wussten wir, dass es kein gewöhnlicher Herzschlag sein konnte, sondern dass ein neuartiges Gasgemisch im Spiel ist.
Sind nun alle die Vorgänger ebenfalls vergast worden? Ober war es bei ihnen wirklich Herzschlag? Und wenn sie wirklich alle vergast worden sind, warum tat man es? Der Erbschaft wegen, da alle außer Lieutenant Matthew reiche Leute waren? Steckt hinter diesem teuflischen Plan nur Paul Rusky, der in Wahrheit Dean Edwards heißt?
Aber früher arbeitete er doch immer mit einem gewissen Herbert Laine zusammen, der jetzt als kleiner Kartonagenfabrikbesitzer den ehrbaren Bürger spielt.
Haben die beiden nichts mehr miteinander zu tun? Oder doch? Und was wollte der bekannte Gangsterboss im Institut? Und von wem wurde der Graue im Flur des Institutes erschossen? Und warum? Wo steckt Peter Cotton? Lebt er noch? Und warum schweigt die Salberg, da ihr doch wegen Mordes der Prozess gemacht werden wird. Worauf hofft sie?
Ich schüttelte den Kopf.
»Phil«, seufzte ich, »ich komme nicht mehr mit. Da laufen mehr Fäden durcheinander, zueinander und auseinander, als wir uns träumen ließen, als wir vom Chef die lakonische Anweisung erhielten, mal nachzusehen, ob beim Tod des reichen Porten auch alles mit rechten Dingen zugegangen sei.«
»Nun lass doch nicht gleich den Kopf hängen, wenn’s mal nicht mit Pauken und Trompeten vorangeht!«, redete Phil mir zu. »Du hast jetzt schon eine Menge Einzelheiten zusammengetragen. Durch puren Zufall sind wir sogar über Hazel Bloadfield einem Callgirlring auf die Fährte gekommen. Nach und nach wirst du mit den Kollegen ein Steinchen zum anderen setzen, und irgendwann einmal wirst du auch das ganze Mosaik zusammenhaben. In ein paar-Tagen komme ich wieder raus, und dann werden wir zusammen Weiterarbeiten. So verwickelt kann eine Geschichte gar nicht sein, als dass wir nicht doch dahinter kommen könnten.«
»Du hast gut reden«, seufzte ich abgespannt. »Mich ärgert eigentlich weniger das Verwickelte an der Geschichte. Mich ärgert, dass ich nicht weiß, was ich konkret tun soll und kann. Die Fahndung nach Rusky alias Edwards ist ausgeschrieben. Susy Fleckson habe ich gesprochen, sie kann uns nicht weiterhelfen. Im Institut hat sie tagsüber nicht das Geringste gemerkt, was verdächtig gewesen wäre.«
»Natürlich nicht.Tagsüber war es ein richtiges wissenschaftliches Laboratorium« , bestätigte Phil. »Wir haben selbst gesehen, wie Lebensmittel analysiert wurden. Aber nachts benutzte man nach Bedarf die Dunkelkammer als Gaskammer. Vielleicht wurde die Dunkelkammer von Anfang an nur für diesen Zweck eingerichtet, und man benutzte sie überhaupt nur zum Entwickeln der Filme, damit man für ihr Vorhandensein einen plausiblen Grund hatte.«
»Was hilft mir das?«, fragte ich. »Ich habe den ganzen Fall schon fünfzig Mal durchdacht und hin und her gewendet. Was soll ich tun? Kannst du mir verraten, was ich tun soll, wenn ich morgen früh ins Office komme?«
»Wie sieht es mit der Suche nach Peter aus?«
»Alles alarmiert. Rundfunk und Fernsehen haben die Öffentlichkeit mobil gemacht, und Stadt- und Staatspolizei sind von uns unterrichtet worden. Die Kollegen vom Bereitschaftsdienst haben bereits unzählige falsche Spuren verfolgt und werden es weiter tun.«
»Hast du schon mal mit Laine gesprochen? Mit dem Kerl, mit dem Rusky früher immer zusammenging?«
»Ich hatte noch keine Zeit dazu. Wir waren ja mal zusammen bei der Kartonagenfabrik, um Herbert Laine aufzusuchen. Du weißt ja, dass er nicht anwesend war.«
Phil zuckte die Achseln:
»Warum kümmerst du dich nicht gleich morgen früh mal um den ehemaligen Partner von Rusky, eben um diesen Laine? Schaden kann es auf keinen Fall. Bleib am Ball, das ist die alte Regel. Das wird die anderen nervös machen.«
Ich zuckte skeptisch die Achseln.
»Hoffentlich hast du Recht«, brummte ich. »Ich werd’s mal versuchen mit Laine. Schlaf gut, alter Junge. Morgen sage ich dir Bescheid, was es bei Laine gegeben hat. Okay?«
Er drückte mir lächelnd die Hand.
»Okay«, sagte er. »Viel Glück, Jeny.«
Das konnte ich wirklich brauchen. Am nächsten Morgen wusste ich es.
***
Montag, der 2. April.
Ich sandte zwei Kollegen erst zur Vermisstenabteilung der Stadtpolizei, um die Beschreibung von Bill Porten aus Kalifornien abzuholen. Anhand der Beschreibung sollten sie anschließend auf dem Flugplatz feststellen, ob Bill Porten überhaupt mit der Maschine, die seine Frau benannt hatte, in New York angekommen war.
Auf meinem Schreibtisch lag ein dickes Protokoll von unseren Wissenschaftlern. Sie hatten nachgewiesen, dass das im Rusky-Institut gefundene Gas tatsächlich tödlich wirkte. Die Todesursache erschien als Versagen des Herzens.
Damit war der wissenschaftliche Beweis erbracht, dass mithilfe des Gases Morde als gewöhnliche Sterbefälle hatten kaschiert werden können.
Um halb zehn ging eine Meldung von der Stadtpolizei ein. Als ich gestern Rusky verfolgt und verloren hatte, war von mir natürlich die Nummer des von ihm gefahrenen Wagens an die Stadtpolizei durchgegeben worden. Der Wagen wurde knapp nördlich der New-Yorker Stadtgrenze aufgefunden.
Ich schickte einen Abschleppwagen hin, damit das Fahrzeug in den Hof des Distriktsgebäudes geschleppt und dort gründlich untersucht werden konnte.
Patty Salbergs Verhör war absolut ergebnislos abgebrochen worden. Dafür hatte sich ein Rechtsanwalt namens Bryde gemeldet. Er verriet uns nicht, wer ihn mit der Verteidigung der Salberg beauftragt hatte. Wir erwarteten es auch nicht von ihm. Bryde war bekannt als durchtriebener Winkeladvokat.
Kurz vor zehn rief Lieutenant Wools von der Mordkommission an und erzählte mir, anhand der Fingerabdrücke könne er jetzt beweisen, dass der »Graue« den Gangster Jiggy in der vergangenen Woche vergiftet habe. Damit sei der Mordfall Jiggy für die Mordkommission abgeschlossen, da der »Graue« ja inzwischen erschossen worden war.
Kurz darauf bimmelte das Telefon abermals. Ich meldete mich. Als ich den Hörer wieder auflegte, war das Durcheinander in meinem Kopfe noch um einige Grade größer geworden.
Als der »Graue« im Flur des Institutes erschossen worden war, hatte sich ja wenig später ein Taxichauffeur gemeldet, der den mutmaßlichen Mörder gefahren hatte. Der Chauffeur hatte uns zwei Zettel mit Adressen gegeben, die ihm sein unheimlicher Fahrgast vermutlich deshalb übergeben hatte, weil er möglichst wenig sprechen wollte. Vielleicht wollte er dadurch erreichen, dass sich der Fahrer den Klang seiner Stimme nicht einprägen konnte.
Diesen Zweck hatte er erreicht. Aber mit einem Mittel, das ihn nun doch verriet: Die Sachverständigen hatten festgestellt, dass auf den beiden Zetteln außer den Fingerabdrücken des Fahrers noch ein einziger Abdruck, halb verwischt, gewesen war, der nicht von dem Fahrer stammte. Und gründlich wie unsere Experten in solchen Sachen sind, hatten sie immerhin herausgefunden, wem der Abdruck gehörte: Stanley Queerd.
Queerd wurde vom FBI gesucht, weil er in einem kleinen Nest in New Jersey einen Kinobesitzer erschlagen und ausgeraubt hatte. Warum aber erschoss Queerd mitten in New York den »Grauen«?
Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und nahm mir vor, zehn Minuten lang an überhaupt nichts mehr zu denken.
Wie das so geht, wenn man an eine Sache nicht denken will: Ich dachte unentwegt daran. Dabei war es ein Gedanke, den ich selbst für völlig verrückt hielt.
Warum, so dachte ich nämlich, warum soll nicht alles an einem einzigen Faden hängen, von einem einzigen Gehirn ausgehen, einem einzigen Plan gehorchen? Die Morde an Pianist Coldway, an Mrs. Draller geborene Le Troire, an Roger Porten, an Lieutenant Matthew und dem »Grauen«.
Die Vereinigung mehrerer Banden in der Unterwelt. Stanley Queerds Aktivität in New York.
Das alles, so schoss es mir plötzlich durch den Kopf, könnte im Grunde nur ein einziger Fall sein.
»Du bist verrückt«, sagte ich zu mir selbst und stand auf. Grübeln bringt einen noch mehr durcheinander. Ich beschloss, mir einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen und zu der Kartonagenfabrik zu fahren, die Herbert Laine als Aushängeschild benutzte, damit man ihn für einen ehrbaren Bürger halten sollte. Vielleicht war er’s wirklich geworden. Ich zuckte die Achseln.
Eine halbe Stunde später stand ich im Vorzimmer der kleinen Fabrik. Ein ältliches Mädchen sah mich misstrauisch an.
»Ich möchte Mister Laine sprechen«, sagte ich.
»Das tut mir aber Leid«, erwiderte sie. »Mister Laine ist schon seit ein paar-Tagen verreist.«
»Wann kommt er zurück?«
»Davon hat er mir nichts gesagt.«
»Wohin ist er gefahren?«
»Auch das entzieht sich meiner Kenntnis.«
Ich hätte es mir vorher sagen können. In diesem ganzen Fall stieß man ja unentwegt nur auf abgeschnittene Fäden. Plötzlich schoss mir ein verwegener Gedanke durch den Kopf.
»Das ist aber seltsam«, murmelte ich.
»Ich bin Cotton vom New Yorker FBI. Ich habe einen Hausuchungsbefehl. Warten kann ich nicht, bis Mr. Laine zurückkommt.«
»Ich habe alle Vollmachten. Kommen Sie, ich werde Sie durch den Betrieb führen«, sagte die Sekretärin und trat einen Schritt auf mich zu. »Sagen Sie, handelt es sich um Steuern?«
»Nein, mit den Steuern hat es nichts zu tun.«
»Wir haben nur einen kleinen Betrieb. Es wird schnell gehen. Sie wollen ja doch anschließend die Bücher und Unterlagen einsehen.«
Wir machten uns auf.
Die Sekretärin fühlte sich verpflichtet, mir unterwegs alles Mögliche zu erklären. Ich sah mich aufmerksam um und brummte ab und zu einen Laut des Dankes oder des Verstehens.
Zum Glück erwartete sie keine Gesprächigkeit von mir.
Während die zum Hof hin gelegene Seite der Fabrik eingeschossig war, stieg sie in der abgelegenen Seite durch ein offenes Treppenpodest bis zu einer zweiten Etage empor.
Aber von dieser oberen Etage, in die man von unten her hineinsehen konnte, weil einige Maschinen so groß waren, dass sie bis hinauf in diese Etage reichten, war nur das linke Drittel für die Fabrik ausgenutzt.
Der größere rechte Teil des zweiten Stockwerks war mit einer verschlossenen Tür abgeriegelt.
»Was liegt dahinter?«, fragte ich.
Die Sekretärin zuckte ein wenig verlegen die Achseln.
»Ich weiß es nicht, Sir. Es ist noch nie jemand dort drin gewesen. Die Tür ist verschlossen, seit ich denken kann.«
Vielleicht liegt es an meinem Beruf, dass gerade solche Türen eine geradezu magische Anziehungskraft auf mich ausüben.
Ich kniete nieder und versuchte, durch das Schlüsselloch zu blicken.
Es war von innen mit einem Tuch verhängt. Mein Interesse wuchs.
»Ich muss mir darüber Gewissheit verschaffen. Haben Sie einen Schlüssel?«
»Aber, Sir«, meinte die Sekretärin ratlos, »niemand hat einen Schlüssel dazu! Ich glaube, nicht einmal Mister Laine. Dieser Raum wird nie benutzt.«
Um ein Haar hätte ich mich verraten. Ich wollte ihr nämlich sagen, dass ein nicht benutztes Schloss unmöglich so viele frische Kratzspuren aufweisen könnte wie dieses hier, aber im letzten Augenblick konnte ich mein Mitteilungsbedürfnis noch zurückhalten.
Ich fasste die Klinke an und rüttelte die Tür.
Kaum hatte ich die erste Bewegung an der Tür gemacht und dadurch etwas Lärm verursacht, als es drinnen krachte. Das Holz der Tür zersplitterte, und keine halbe Handbreit von meiner linken Seite entfernt zirpte eine Kugel durch die Luft.
Erschrocken sprang ich beiseite und riss die Sekretärin in Deckung neben die Tür. Das war sehr nahe gewesen.
Ich holte tief Luft, dann hatte ich meine Dienstpistole in der Hand.
Als die Sekretärin die Pistole sah, rief sie: »O Gott, o Gott, er schießt!«
Bei diesem Ruf wusste ich nicht, ob sie mich meinte oder den Gangster.
***
Meine Kollegen Bobby Healy und Ralph Smith waren hinaus zum Flugplatz gefahren. Eine knappe Stunde lang hatten sie sich von einem Mann zum anderen gefragt, bis sie endlich den Richtigen erwischt zu haben schienen. Es war an der Gepäckabfertigung.
»Hallo«, sagte Bobby und winkte dem kahlköpfigen hageren Burschen, der hinter dem niedrigen Gepäckschalter hantierte.
Der Mann kam zögernd heran.
Bobby hielt ihm den Dienstausweis hin und murmelte:
»FBI. Wir möchten ein paar Auskünfte von Ihnen haben. Können Sie ein paar Minuten auf die Seite kommen?«
Der hagere Mann warf einen raschen Blick hinüber zu der großen Normaluhr und nickte:
»Sechs Minuten kann ich erübrigen. Dann kommt die Maschine aus Frankfurt.«
»Okay. Das wird genügen.«
Der Mann kam hinter dem Schalter hervor.
Sie bummelten zusammen ein Stück durch die Abfertigungshalle, bis sie günstig in einer Nische neben großen Topfpalmen standen, wo sie niemand belauschen konnte.
»Haben Sie am Sonnabend Dienst gehabt?«, fing Bobby an.
»Ja, habe ich. Ich bin für Dick eingesprungen. Der stand eigentlich auf dem Dienstplan, aber sein Vater hegt im Sterben. Da hilft man sich aus. Furchtbare Sache…«
»Was?«
»Das mit Dicks Vater. Magenkrebs. Eine elende Geschichte, dieser Krebs.«
»Zweifellos, Mister«
»Ach so. Entschuldigung. Ich heiße Bouver, Steve Bouver.«
»Angenehm, Mister Bouver, ich bin Bob Healy, das ist mein Kollege Ralph Smith. Aber wir wollen uns nicht mit den Formalitäten aufhalten. Ist am Sonnabend eine Maschine aus Los Angeles gekommen?«
»Sicher. Die Fünfuhrmaschine.«
»Fünf Uhr früh oder nachmittags?«
»Nachmittags natürlich. Wenn sie um fünf Uhr schon hier sein wollte, müsste sie ja am Freitagabend schon starten. Sie haben wohl keine richtige Vorstellung, wie viel Meilen Luftlinie zwischen New York und Los Angeles hegen, was? Es sind…«
»Jedenfalls ein paar tausend«, unterbrach Bob. »Darauf kommt es im Augenblick nicht an. Ist Ihnen unter den Passagieren der Maschine aus Los Angeles was Besonderes aufgefallen?«
Steve Bouver grinste breit.
»Kann man wohl sagen!«
»Was denn?«, schnappte Bobby rasch wie ein hungriger Hund, der einen Knochen wittert.
»Die Gardner war an Bord. Natürlich mit großer dunkler Brille, aber ich habe sie sofort erkannt.«
Bob stieß einen leisen Pfiff aus.
»Die Gardner, sieh an«, brummte er. »Gab es sonst noch Menschen in der Maschine? Oder flog die Gardner allein?«
»Sie sind aber witzig«, meinte Bouver kopfschüttelnd. »Ich arbeite jetzt seit vierzehn Jahren auf dem Flugplatz, aber ich habe noch nicht erlebt, dass ein Passagier allein mit seiner Maschine gekommen wäre.«
»Fein«, seufzte Bobby »Also waren noch andere Leute, die aus Los Angeles kamen. Können Sie sich erinnern, wie viele Männer an Bord waren?«
»Männer? Komische Frage. Warten Sie mal… Na, ungefähr acht.«
»War einer darunter mit einem auffälligen Mantel? Angearbeitete Kapuze, goldene Metallverschlüsse und Ärmelbeschläge, aufgesetzte, besonders große Taschen?«
»Der sah aus, was?«, nickte Bouver treuherzig. »Hatte nichts weiter als eine Reisetasche bei sich. Allerdings ein wahres Monstrum. So groß wie zwei Koffer, übertrieben ausgedrückt.«
Bobby stellte noch mehrere Fragen hinsichtlich des Aussehens von Bill Porten, wie es von seiner Frau telefonisch der Vermisstenabteilung mitgeteilt worden war. Nach kurzer Zeit wussten sie, dass es keinen Zweifel geben konnte: Bill Porten war tatsächlich mit der fraglichen Maschine in New York angekommen.
»Sagen Sie«, murmelte Ralph abschließend, »Sie haben nicht zufällig gesehen, ob sich dieser Mann hier mit jemand getroffen hat? Ob er abgeholt wurde?«
»Doch, er wurde abgeholt«, sagte Bouver zu ihrer Überraschung. »Von einem anderen Mann. Der sprach ihn ja noch an,, als er noch bei mir vor dem Gepäckschalter stand.«
»Haben Sie gehört, was gesprochen wurde, Mister Bouver?«
»Gehört vielleicht schon, aber nicht gemerkt. Wie man so hört, was nicht für einen bestimmt ist: mit dem halben Ohr gleichsam. Ich hatte ja zu tun.«
»Wie sah der andere Mann aus?«
Bouver versuchte mühsam eine Beschreibung.
Bobby half mit Detailfragen nach. Bis Ralph die beiden Fotos von Herbert Laine und Paul Rusky, die sie sich aus unserem Archiv besorgt hatten, aus der Tasche zog und Bouver hinhielt. .
Bouver tippte, ohne eine Sekunde zu zögern, auf das Foto von Laine.
»Das war er! Der hat den Kerl aus Los Angeles hier abgeholt. Ich sah, wie sie beide zusammen durch die Halle gingen.«
Bobby .tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe.
»Danke sehr, Mister Bouver«, sagte er. »Das war es, was wir wissen wollten.«
Zufrieden verließen sie den Flughafen und fuhren mit ihrem Dienstwagen zurück zum Distriktsgebäude. Es war ungefähr halb eins, als sie mein Office betraten.
»Jerry ist nicht da«, murmelte Bobby. »Komm, wir gehen erst mal etwas essen, anschließend schreiben wir unseren Bericht.«
Sie verließen das Office.
***
Die Sekretärin lehnte kreidebleich und zitternd neben mir an der Wand.
»Gehen Sie wieder runter und sagen Sie den Arbeitern, sie sollen hinter den Maschinen in Deckung gehen. Ich weiß 42 nicht, wer da drin ist, aber wer sofort schießt, kann kaum ein reines Gewissen haben.«
Sie nickte ein paar Mal, ballte die Fäuste und wollte sich auf den Weg machen. Ich hielt sie am Ärmel zurück.
»Und rufen sie anschließend das nächste Polizeirevier an«, sagte ich noch.
»Sie sollen ein paar Mann hier vorbeischicken . Verstanden?«
Sie nickte wieder. Ich wartete, bis sie weit genug von der Tür weg war, dann kniete ich lautlos nieder und presste mein Ohr an den Spalt.
Von drinnen kam ein dumpfes Scharren. Jemand bewegte einen schweren Gegenstand: ein Möbelstück oder eine Kiste oder etwas Ähnliches. Niemand sprach.
Ich lauschte vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig Sekunden, ohne eine Stimme zu vernehmen. Das konnte bedeuten, dass nur ein Mann hinter der Tür war.
Langsam richtete ich mich wieder auf. Unten im Erdgeschoss, in das man über eine schmale Galerie hinweg hinabblickten konnte, wurde eine Maschine nach der anderen ausgeschaltet. Gleich würde es völlig still sein.
Bevor es so weit war, musste ich die Tür offen haben. Ich besah mir von der Seite her das Schloss. Und dann zielte ich sorgfältig. Als ich den dritten Schuss heraus hatte, krachte es auch drinnen wieder.
Der Kerl verlor die Nerven. Er vergeudete seine Munition. Mit ein bisschen Verstand musste er sich ausrechnen, dass ich in der Deckung der Wand bleiben würde, solange ich das Türschloss beschoss.
Ich jagte ein ganzes Magazin heraus und wechselte es mit dem Reservemagazin aus, vort dem ich zwei Stück bei mir hatte. Die Umgebung des Schlosses war jetzt nur noch ein Gewirr von zersplittertem Holz.
Abermals wechselte ich an der Tür vorbei, sodass ich wieder an die Seite kam, auf der sich das Schloss befand. Ich wartete. Aber hinter der Tür blieb alles ruhig.
Leise trat ich zu. Die Tür flog nach innen, ich warf mich nach rechts auf die Galerie, und gleichzeitig dröhnten von drinnen wieder zwei Schüsse. Eine Kugel klatschte mir ein Stück Stoff aus dem vorderen Bügelkniff des linken Hosenbeins. Ansonsten wurde mir nicht einmal die Haut geritzt. Aber die Tür stand jetzt weit offen.
»FBI!«, rief ich laut. »Kommen Sie heraus mit erhobenen Händen!«
Ich lag wieder in der Deckung der Wand, hielt die Waffe schussbereit und wartete.
Drinnen rührte sich nichts. Ich konnte einiges in dem Raum erkennen. Wohin man sah, gab es Kisten und Kartons. Ein paar hölzerne Pfeiler ragten zur Decke. Verstaubte Dachfenster ließen ein trübes Licht herein.
»Los, Mann!«, drängte ich, als keine Antwort kam. »Wir räuchern Sie aus, wenn Sie nicht sofort rauskommen!«
Noch immer blieb es ruhig. Hatte der Kerl doch bessere Nerven, als ich gedacht hatte? Oder gab es einen Fluchtweg, den er jetzt in aller Stille benutzte, während ich auf seine Reaktionen wartete?
Ich richtete mich langsam und unhörbar zu einer geduckten Haltung auf. Mit Phil zusammen wäre es viel einfacher gewesen. Saß Laine oder sein Komplize Queerd in dem Raum?
Ich schnellte mich vor wie ein Pfeil von der Sehne. Geduckt flog ich in die Bude hinein, krachte gegen einen Kistenstapel, rutschte aus, stürzte nach rechts und schlug mit dem rechten Ellenbogen hart auf eine Kistenkante auf.
Die Pistole fiel mir aus der Hand. Der jähe Schmerz zuckte durch meinen Arm. Ich war wütend über meine Ungeschicklichkeit.
Irgendwo aus dem Zwielicht krachten erneut zwei Schüsse. Es musste sich um einen Colt handeln.
Ich war halb auf die rechte Seite gefallen und wollte mich schnell aufrichten. Aber da hörte ich auf einmal eine Stimme vor mir:
»Rühr dich ja nicht!«
Ich erstarrte mitten in meiner Bewegung. Meine Pistole war keinen ganzen Yard von meiner rechten Hand entfernt, aber doch weit genug. Ich bewegte mich nicht.
Schritte tappten aus dem Zwielicht heran. Jetzt geriet der Mann in das spärliche Sonnenlicht, das durch ein verstaubtes Dachfenster fiel.
Es war Stanley Queerd. Der Mann, der den Kinobesitzer in Mountain View erschlagen hatte, der deshalb wegen Mordes gesucht wurde, und der vor unseren Augen den »Grauen« erschossen hatte.
Der Elektrische Stuhl war ihm sicher. Ich sah den Hass in seinen Augen. Es war der Hass eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat.
***
»Hallo!«, sagte eine zarte Stimme von der Tür her.
Phil wandte den Kopf. Er hatte in einer alten Illustrierten geblättert.
»Oh, hallo!«, erwiderte er. »Das ist eine Überraschung.«
Susy Fleckson kam näher. Sie trug einen Korb, dessen Inhalt mit einem blütenweißen Tuch bedeckt war. In ihrem Gesicht stand eine leichte Röte. Vielleicht ist es in diesem Krankenzimmer wirklich zu warm, dachte Phil. Wenn man von draußen hereinkommt, muss man das besonders deutlich spüren.
»Setzen Sie sich doch, Susy«, bat er und zeigte auf den Stuhl neben seinem Bett.
»Danke«, erwiderte sie und nahm Platz. Plötzlich beugte sie sich vor und fragte schnell: »Sie haben doch nicht schon zu Mittag gegessen, Mister Decker?«
Phil schüttelte erstaunt den Kopf.
»Nein. Warum? Eine Viertelstunde dauert es noch bis zur allgemeinen Fütterung.«
»Gott sei Dank«, seufzte das Mädchen. »Ich dachte schon, ich wäre zu spät gekommen.«
Phil runzelte die Stirn. Sie ist ein hübsches Mädchen, dachte er. Und gar nicht so, wie man sich die jungen Mädchen von heute immer vorstellt. Oder bilde ich mir das nur ein?
»Wieso zu spät?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, dass er Susy ein paar Herzschläge lang pausenlos angestarrt hatte.
Susy beugte sich eifrig über ihren Korb.
»Mutter war gestern bei ihrer Schwester auf Long Island. Meine Tante hat nämlich eine Hühnerfarm. Hier. Mit recht herzlichen Grüßen von Daddy und Ma.«
Sie packte eifrig und strahlend ihre Herrlichkeiten aus. Ein knuspriges Brat-44 hähnchen, italienischen Gemüsesalat in einem Glas und eine Flasche französischen Rotwein. Geschickt arrangierte sie alles auf der großen Serviette, die sie auf Phils Decke ausgebreitet hatte.
»Sie müssen es gleich essen, sonst wird es noch kalt. Ich habe mich so beeilt, damit es warm bleibt.«
Phil betrachtete die köstliche Überraschung. Ohne dass er es wusste, glitt seine Zungenspitze über die Lippen.
»Himmel!«, sagte er überrascht. »Ich bin erschlagen. Das ist ja - also Susy, ich…«
»Essen!«, sagte Susy energisch. »Hier ist ein Teller für die Knochen. Einen Korkenzieher für die Flasche habe ich auch mitgebracht. Nein, das mache ich! Sie müssen essen! Daddy hat gesagt, ein richtiger Mann muss richtig essen, sonst kann er nicht gesund werden. Und die Milchplanscherei, die man im Krankenhaus vorgesetzt bekommt - tut mir Leid, aber Milchplanscherei hat er gesagt - also das wäre nichts für einen Mann.«
»Das Hähnchen ist ein Genuss«, sagte Phil. »Und Sie sind ein Gedicht, Susy. Ich weiß nur nicht von wem.«
»Von Mrs. und Mr. Fleckson«, lachte Susy.
»Oh!«, stutzte Phil. »Ja, natürlich.«
Nach einer Viertelstunde war er mit dem Hähnchen fertig. Susy schenkte ihm von dem Wein ein.
»Holen Sie mir das Wasserglas, bitte«, bat Phil. »Sie müssen doch ein Glas mit mir trinken. Sonst schmeckt er ja gar nicht.«
Susy bückte sich. Sie brachte ein zweites Glas zum Vorschein und sagte dabei:
»Danke.«
»Wofür?«
»Dass Sie gesagt haben, ich soll mittrinken.«
Ihre Gläser klirrten leise gegeneinander. Der Wein war purpurrot und funkelte. Phil steckte sich eine Zigarette an. Ich wüsste nicht, dachte er, wann ich mich je so wohl gefühlt hätte…
Später kam die Schwester und wollte Phils Mittagessen bringen.
Er bedankte sich und wies auf die Reste des Hähnchens.
Die Schwester nahm das Tablett wieder mit, nicht ohne zu bemerken, dass Mr. Decker jeföt Ruhe benötige.
Susy bekam einen roten Kopf, und verabschiedete sich.
Phil sagte, sie solle doch noch bleiben, aber Susy schüttelte nur den Kopf. »Sie müssen jetzt schlafen«, sagte sie. Als sie gegangen war, stützte sich Phil im Bett auf und blickte durch das Fenster hinab auf die Straße.
Plötzlich stutzte er. Der Mann, der da unten wartend neben einem schwarzen Ford Lincoln stand, kam ihm bekannt vor.
Wo hatte er ihn schon gesehen? Wo war das doch gewesen?
Phil runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Dabei blickte er unentwegt hinab auf die Straße. Der Mann stand im hellen Sonnenschein, und es war ganz unmöglich, dass Phil sich irrte.
Das Gesicht hatte er schon gesehen. Er wusste es ganz genau. Es war, als ob zwischen seinem Erinnerungsvermögen und seinem Bewusstsein ein dünner Schleier aufgespannt war, der verhinderte, dass ein Bild aus der Erinnerung nun auch ins helle Bewusstsein trat. Der Schleier mochte nur ganz dünn sein, aber er reichte aus, um die Erinnerung zu verdecken.
Jetzt kam Susy von der unteren Fensterkante her ins Bild. Der Korb hing an ihrem linken Unterarm. Der Mann ging ihr ein paar Schritte entgegen. Er sprach das Mädchen an.
Susy gab ihm die Hand. Sie kannte ihn also auch. Sie sprachen miteinander. Nur ein paar knappe Sätze. Dann zog der Mann die Wagentür auf. Susy stieg ein. Phil sah, wie der Wagen davonfuhr.
Wo, hämmerte es in Phils Kopf, wo habe ich diesen Mann schon gesehen?
***
Queerd wirkte nicht wie ein Mann, der sich seit Tagen vor der Polizei verbergen musste. Seine Kleidung war sauber. Das Gesicht rasiert. Und das Hemd sah aus, als wäre es neu.
Er stand wenige Schritte von mir entfernt im Sonnenlicht, das durch eins der Dachfenster drang.
Sein zerfälteltes Gesicht hatte tiefe Schatten neben den scharfen Linien, die sich von den Mundwinkeln herab zum Kinn zogen.
Die Augen aber blickten kalt und entschlossen. Es waren die Augen eines Killers.
»Sobald du den Finger rührst, hast du die erste Kugel im Bauch«, sagte er.
Er sagte es nicht aufgeregt, nicht einmal drohend, beinahe freundlich. Ich bewegte nicht einmal die Spitze des kleinen Pingers.
Er wartete nur darauf, dass ich ihm einen Anlass gab, abzudrücken. Und die Mündung des Colts zeigte auf meinen Bauch.
»Sie sollten es aufgeben, Queerd«, sagte ich.
Er lachte knapp. Aber es war nur seine Stimme, die lachte. Der Ausdruck in seinen Augen hatte sich nicht geändert.
»Fang nicht wieder mit Geschichten an«, sagte er. »Dass du allein hier bist, steht fest. Dein Pech, G-man - wenn du wirklich einer bist.«
»Ich bin Cotton vom FBI!«
Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und betrachtete mich mit einem unpersönlichen Interesse. Etwa so, wie man ein seltenes Tier ansieht, im Zoo, bevor man zum nächsten Gehege weiterschlendert.
»Ein G-man«, murmelte Queerd. »Ich habe Jahre davon geträumt, einmal den Detective so vor mir zu haben wie Sie, der mich das letzte Mal festnahm, G-man. Schade, dass Sie jetzt an seiner Stelle sind. Aber es wird dadurch ausgeglichen, dass Sie ein G-man sind. Ein richtiger G-man. So was kriegt man nicht alle Tage vor die Mündung.«
Er sprach vom Töten, als ob er vom Wetter spräche. Das kalte, flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich.
»Was haben Sie eigentlich davon, wenn Sie mich hier abknallen?«, fragte ich.
Meine Stimme klang ein wenig heiser. Um mein Herz krallte sich etwas fest und wurde enger und enger.
»Ist das nichts?«, erwiderte Queerd. »Wer kann sich schon rühmen, dass er einen G-man umgebracht hat?«
»Niemand«, erwiderte ich hart. »Denn wir haben jeden gekriegt, der es getan hatte. Und jeder wurde hingerichtet. Wenn er nicht schon unter den Kugeln meiner Kollegen gefallen war.«
»Alles muss mal seinen Anfang haben«, meinte Queerd lakonisch. »Warum soll ich nicht der Erste sein, den ihr nicht schnappt? Auch wenn ich einen G-man getötet hätte?«
»Das hat, glaube ich, jeder vorher gedacht.«
»Ich bin nicht jeder.« Auch das sagte sich jeder Gangster. Es war sinnlos, sich mit ihm in eine Debatte einzulassen. Um Zeit zu gewinnen, war es vielleicht besser, von nahe liegenden Dingen zu sprechen.
»Warum haben Sie eigentlich den Kinobesitzer droben in Mountain View in New Jersey erschlagen, Queerd?«, fragte ich.
»Er packte jeden Abend die Tageseinnahme in das Handschuhfach seines Wagens. Ich hatte das Fach schon auf und wollte den Wagen mitnehmen, als er viel zu voreilig zurückkam. Ich schlug mit einem Werkzeug zu. Er hatte Pech oder einen weichen Kopf.«
Ich sagte einen Augenblick nichts. Kommentar eines Mörders über sein Opfer. Wo fing bei Queerd das normale Empfinden an?
»Und wie war das mit dem ›Grauen‹?«, fragte ich. »Sie haben ihn erschossen, nicht wahr, Queerd?«
Er stutzte.
»Donnerwetter«, murmelte er verblüfft. »Ich dachte, ihr würdet das nie rausfinden.«
»So kann man sich irren. Seien Sie kein Narr, Queerd. Ich habe Ihnen gerade bewiesen, dass wir mehr können, als Sie glaubten. Die Kollegen würden auch Sie finden. Es hat keinen Zweck, mich zu erschießen.«
»Hm«, brummte er, und seine Stimme klang jetzt richtig zufrieden. »Ein G-man, der Angst hat vorm Sterben. So hart seid ihr gar nicht, wie sie immer sagen, was? Seid auch nur gewöhnliche Menschen, wie?«
»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Wir sind auch nur Menschen. Genau wie der ›Graue‹ ein Mensch war und der Kinobesitzer. Werden Sie nicht plötzlich nervös, Queerd. Ob Sie den Finger in zehn Sekunden oder in einer Minute krümmen, macht keinen Unterschied.«
Er grinste dünn.
»Reden Sie weiter, G-man. Ich höre es gern, wenn Sie winseln.«
»Tun Sie mir einen Gefallen, Queerd. Ein G-man ist ein Mann, der immer genau wissen muss, wie etwas war. Und warum es so war, wie es war. Sagen Sie mir, warum haben Sie den Grauen erschossen?«
»Laine verlangte es.«
»Herbert Laine?«
»Ja.«
»Sie kannten ihn aus dem Zuchthaus?«
»Ja.«
»Aber woher wussten Sie, dass er jetzt in New York steckt?«
»Aus einem Inserat. Er machte Reklame für seine Kartons. Ich las es in Mountain View in einer Zeitung. Da entschloss ich mich, nach New York zu gehen. Ich habe Laine im Zuchthaus mal einen Gefallen getan. Es stand zu erwarten, dass er etwas für mich tun würde.«
»Und Laine hat Sie hier versteckt, verpflegt und mit allem Nötigen versorgt?«
»Stimmt.«
»Aber er verlangte dafür, dass Sie den Grauen umbringen?«
»Später erst. Anfangs nahm er mich auf ohne Gegenleistung.«
»Warum sollten Sie den Grauen töten?«
»Keine Ahnung, G-man. Irgendwie muss er eben Laine im Wege gewesen sein.«
»Woher wussten Sie, dass der Graue zu dem Rusky-Institut ging?«
»Laine sagte es mir. Mit der genauen Uhrzeit. Sie stimmte. Der Graue war pünktlich.«
»Wussten Sie, was der Graue in dem Institut wollte?«
»Nein.«
Kein Mensch kann, ohne zu ermüden, einen verhältnismäßig schweren Gegenstand lange in die Höhe halten. Auch Queerd konnte es nicht. Je länger wir miteinander gesprochen hatten, um so tiefer war die Hand mit seinem Colt gesunken.
Jetzt musste die Mündung etwa auf meine Knie zeigen. Das Risiko musste ich eingehen.
»Wenn Sie jetzt die Hand auch nur einen Millimeter bewegen, sind Sie ein toter Mann, Queerd«, sagte ich. »In der-Tür stehen meine Kollegen.«
Seine Augen weiteten sich in jähem Erschrecken. Dann fuhr er herum. Im selben Augenblick sprang ich hoch und hatte meine Pistole wieder in der Hand. Ich drückte ihm die Mündung in die Seite.
Noch im Springen hatte ich das metallische Klicken von seinem Colt gehört. Er hatte abgedrückt. Aber die Trommel enthielt nur noch die Hülsen. Meine ganze Aufregung war umsonst gewesen. Queerd hatte seine sechs Schuss verschossen.
»Vorbei, Queerd«, sagte ich. »Aus und vorbei. Nehmen Sie die Arme hoch!«
Zögernd krochen seine Arme in die Höhe. Als die Hände die Höhe des Kopfes erreicht hatten, warf er sich wieder herum zu mir.
Ich hatte ohnedies nicht damit gerechnet, dass er aufgeben würde. Ein Mann wie Queerd, der absolut sicher sein konnte, dass der Elektrische Stuhl ihn erwartete, gab nicht so leicht auf.
Als er herumwirbelte, trat ich ihm von hinten in die Kniekehle. Er knickte nach vorn ein. Ich sprang zur Seite und entging dem Schlag, den er mit dem Colt nach mir führte. Dafür schlug ich ihm den Lauf meiner Waffe auf die Hand. Sein Colt polterte zu Boden. Aber zäh wie eine Wildkatze rammte er mir doch noch den Ellenbogen in die Brustgrube.
Ich schlug mit der Pistole von unten her, so hart es nur ging, gegen seine Arme. Queerd stieß einen Schrei aus. Ich schlug noch einmal. Eine Hand ließ los. Luft drang durch meine Kehle.
Queerd ließ auch mit der anderen Hand los.
Dann sprang er von neuem vor. Ich war wachsamer. Als er kam, steppte ich zur Seite und schlug mit dem Lauf der Waffe zu. Ich traf ihn seitlich im Genick.
Stanley Queerd sackte lautlos in sich zusammen. Ich lehnte mich gegen den Kistenstapel und atmete tief und schnell.
Draußen trappelten laute Schritte auf der Metalltreppe, die unten aus dem Maschinenraum herauf auf die Galerie führte. Gleich darauf tauchten uniformierte Gestalten auf.
***
Es war gegen halb drei, als Bobby Healy und Ralph Smith zurück ins Distriktsgebäude kamen. Unterwegs hatten sie an einer Snackbar angehalten und einen Happen gegessen.
Als sie in mein Office kamen, murmelte Healy enttäuscht:
»Schade. Jerry ist immer noch nicht da. Ich möchte bloß wissen, wo der sich die ganze Zeit rumtreibt. Komm, wir bleiben gleich hier und machen unseren Bericht für ihn fertig.«
Sie setzten sich und machten sich an die Arbeit. Aber sie hatten noch nicht lange geschrieben, als es an die Tür klopfte.
»Herein!«, rief Healy.
Die Tür ging auf. Ein Mann von etwa fünfzig Jahren stand auf der Schwelle. Er trug einen von diesen Fifth-Avenue-Anzügen, die an anderen Ecken der Stadt pro Stück hundert Dollar billiger sind, aber dafür auch nicht das Etikett der Fünften haben.
»Guten-Tag«, sagte der Mann. »Ich bin Rechtsanwalt Vermoor. Darf ich eintreten?«
»Wir bitten darum«, grinste Healy freundlich und stand auf. »Das ist mein Kollege Smith, ich heiße Healy.«
»Oh, dann muss ich mich in der Zimmernummer geirrt haben. Von der Auskunft wurde ich an einen Mister Cotton verwiesen.«
»Dies ist sein Office. Mister Cotton ist dienstlich unterwegs. Aber wir bearbeiten den gleichen Fall. Vielleicht können wir Ihnen dienlich sein?«
Der Anwalt zögerte. Dann schloss er die Tür hinter sich und meinte:
»Nun, wenn Sie den gleichen Fall bearbeiten, kann ich vielleicht ebenso gut mit Ihnen darüber sprechen.«
»Nehmen Sie doch Platz, Sir.«
Vermoor bedankte sich durch ein Kopfnicken, während er sich niederließ. Healy bewunderte eine Sekunde lang die Korrektheit seiner Kleidung. Selbst die Perle in der teuren Krawatte war nicht zu groß, nicht zu klein, sondern von jenem unaufdringlichen Wert, den sich Leute mit Geld erlauben können.
»Es ist eine sehr heikle Sache, die mich zu Ihnen führt«, begann er langsam und nach Worten suchend. »Eigentlich bin ich mir schon gar nicht mehr schlüssig, ob ich es überhaupt wagen darf, darüber zu sprechen.«
»Bei uns besteht keine Gefahr«, lächelte Healy. »Auf Wunsch behandeln wir alles so vertraulich, dass wir sogar vergessen, wer es uns erzählt hat.«
Nim lächelte auch der Anwalt. Aber gleich darauf wurde sein Gesicht wieder ernst, und er fuhr fort:
»Sehen Sie, meine Herren, als Anwalt wird man mitunter vor die eigenartigsten Probleme gestellt. Aber eines der merkwürdigsten ist eigentlich erst in der letzten Woche an mich herangetreten. Ich denke seit Tagen nur noch über diese sehr seltsame Sache nach. Als ich mein Büro verließ, war ich fest entschlossen, mit Ihnen darüber zu sprechen. Offenbar geht es mir hier wie beim Zahnarzt: Wenn man an Ort und Stelle ist, ist der Schmerz verschwunden. Ich weiß wirklich nicht mehr, ob ich tatsächlich darüber sprechen darf.«
Healy hob die rechte Hand und streckte die Schwurfinger aus.
»Großes Ehrenwort«, sagte er in seiner burschikosen Art. »Absolute Vertraulichkeit zugesichert.«
Vermoor seufzte noch einmal. Dann raffte er sich auf.
»Was würden Sie tun, wenn Sie die Interessen eines Klienten zu vertreten hätten, von dem sie fest glauben, dass er ganz und gar gegen seine eigene Interessen verstößt?«
Healy kratzte sich an der Nasenspitze.
»Noch mal«, brummte er treuherzig. »Oder habe ich das richtig gehört?«
»Es hat den Anschein, als ob Sie mich völlig richtig verstanden hätten.«
»Das ist eine harte Nuss«, bekannt Healy. »Man soll die Interessen eines Mannes vertreten, der seine eigene Interessen nicht vertritt?«
»Wenn es nur das wäre. Mein Klient vertritt nicht nur nicht seine Interesse er handelt ihnen sogar völlig zuwider. Er tut genau das Gegenteil dessen, was seinen Interessen entspräche. Das macht mich ja so ratlos.«
»Erzählen Sie uns mal die Geschichte. Vielleicht sehen wir dann klarer.«
»Gut. Da ich nun einmal hier bin. Also, es handelt sich um Mister Draller.«
»Was für ein Draller?«
»Oh, der Name sollte Ihnen doch geläufig sein. Mister Draller heiratete vor einiger Zeit, es ist noch nicht allzu lang her, die Erbin der Le-Troire-Millionen. Sie müssen sich daran erinnern. Troire, die Stahlfamilie.«
»Uih!«, grunzte Healy. »Jetzt dämmert’s. Ja. Natürlich. Ich habe seiner Zeit was davon läuten gehört. Ist es denn wirklich so ein überragender Bursche, dieser Draller, dass gleich Millionen auf ihn fliegen?«
Vermoor bewies seine Qualitäten als Anwalt. Er wertete Draller ab, ohne ein abschätziges Wort über ihn zu sagen.
»Ich war seit eh und je der Familienanwalt der Le Troires. Und vor mir war es mein Vater«, sagte er ein bisschen steif. »Mister Draller wurde mit mir überhaupt erst durch seine Heirat mit der einzigen Erbin des Le-Troire-Konzerns bekannt.«
Healy schmunzelte. Er hatte Vermoor durchaus richtig verstanden.
»Was hat dieser Draller denn vorher gemacht?«, fragte er.
»Geschäfte, wie man hört. Ich will nicht in den Ruf geraten, ein verstockter Konservativer zu sein, aber selbst bei wohl wollender Betrachtung würde ich, wie ich fürchte, zugeben müssen, dass Mister Drallers Geschäfte vor seiner Hochzeit - eh - sagen wir: ungewöhnlich waren. Sie entsprachen nicht dem Stil altehrwürdigen Geschäftsgebarens.«
»Verstehe«, wiederholte Healy, während Smith den Besucher nur stumm beobachtete. »Inzwischen ist aber doch Drallers Frau gestorben, nicht wahr?«
»Ja. An einem Herzschlag.«
Healy und Smith wechselten einen schnellen Blick. Vermoor dagegen fuhr fort:
»Das heißt, sie erlitt am Steuer ihres Wagens plötzlich einen Herzschlag. Der führerlose Wagen raste gegen irgendetwas und wurde fast völlig zertrümmert. Dadurch wurde Draller Alleinerbe des ges amten Vermögens.«
»War ein Testament vorhanden?«
»Ja. Es war am Tage nach der Hochzeit bei mir unterzeichnet worden.«
»War Draller dabei?«
»Als seine Frau das Testament unterschrieb? Nein. Weder bei der Unterschrift, noch vorher, als wir den Text ausarbeiteten.«
»Aber dieses Testament bestimmte ihn zum Haupterben?«
»Ganz recht.«
»Dann ist er ja jetzt fein raus.«
»Wie meinen Sie das?«
Healy zackte die Achseln.
»Na, so ein Riesenvermögen fällt einem schließlich nicht alle Tage nur so in den Schoß, nicht wahr?«
»Gewiss nicht. Das ist es ja, was mich so verzweifelt macht. Mister Draller hat angeordnet, die Hälfte des gesamten Vermögens flüssig zu machen.«
»Flüssig?Wie soll ich das verstehen?«
»Er verlangt, dass die Hälfte des Vermögens in bar oder in anonymen Wertpapieren angelegt und ihm ausgehändigt wird. Ich meine Wertpapiere, die ohne weiteres übertragbar wären.«
»Was verspricht er sich davon?«
Vermoor verzog das Gesicht. Es war ihm sichtlich peinlich. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her.
»Ich habe nicht gelauscht«, versicherte er. »Die beiden Männer sprachen einfach zu laut, Ich musste jedes Wort hören, ob ichf wollte oder nicht.«
»Welche beiden Männer meinen Sie?«
»Das war anlässlich eines Besuchs meinerseits in der Wohnung von Mister Draller. Im Nebenzimmer fand eine Unterredung zwischen Mister Draller und einem anderen Mann statt.«
»Wissen Sie, wer der andere Mann war?«
»Mister Draller nannte ein paar Mal den Namen Rusky oder so ähnlich.«
Healys Gesicht blieb so imbewegt wie das von Smith. Nur die flinken Finger von Healy verrieten, in was für eine Erregung ihn die Worte des Anwaltes versetzten.
»Und worum ging es in dem Gespräch?«
Vermoor beugte sich vor.
»Ich fürchte, um eine Erpressung! Dieser Rusky sagte immer und immer wieder: Die Hälfte, dann sind wir quitt. Die Hälfte - oder es passiert was, was Ihnen unangenehm werden könnte, Draller. Wir verlangen die Hälfte. Und zwar in bar oder in übertragbaren Aktien. Die Hälfte für uns, die andere für Sie. Das ist immer noch mehr als genug für Sie, Draller. - Das ungefähr waren seine Worte. Klingt das nicht wie eine richtige Erpressung?«
»Das klingt nicht nur so«, sagte Healy trocken. »Das ist eine. Und für Erpressungen ist das FBI zuständig. Gut, dass Sie gekommen sind. Das Dickicht beginnt sich zu lichten…«
***
»Bringen Sie den Mann in Handschellen zum FBI-Gebäude«, bat ich die Cops. »Sagen Sie bei der Einlieferung, dass Cotton sie schickt. Dann geht alles in Ordnung.«
»Ja, Sir«, erwiderte der Streifenführer. Er lauschte. »Dort kommen noch Kollegen.«
Tatsächlich konnte man draußen im Hof eine gellende Polizeisirene vernehmen.
Wir gingen hinaus. Queerd wurde von zwei stämmigen Polizisten flankiert, die ihn rechts und links gepackt hielten, nachdem ich ihnen eingeschärft hatte, dass sie mit Queerd gar nicht vorsichtig genug sein könnten.
Auf dem Hof war ein zweiter Streifenwagen eingetroffen. Die drei Männer seiner Besatzung sprangen heraus und kamen mit gezogenen Pistolen auf uns zugerannt.
»Hier soll irgendwo ein verrückt gewordener G-man sein, der sich mit einem anderen Verrückten eine Schießerei liefert!«, keuchte der vorderste atemlos. »Habt ihr die beiden gesehen?«
»Sie stehen vor Ihnen«, erwiderte ich gelassen. »Ich bin der verrückt gewordene G-man, und das ist der andere Verrückte.«
Ich zeigte auf Queerd. Der Polizist bekam einen roten Kopf.
»Oh. Verzeihung, Sir! Ich hatte…«
»Keine Ursache«, grinste ich. »Von wem wurden Sie alarmiert?«
»Von der Sekretärin der Firma. Sie müssen entschuldigen, Sir, dass es so lange dauerte. Aber vom Revier bis hierher…«
»Sie haben sicher Ihr Möglichstes getan«, unterbrach ich ihn. »Lassen Sie sich von Ihren Kollegen alles erzählen. Ich habe noch einiges zu tun. Anschließend können Sie zurück zum Revier fahren. Hier ist alles erledigt.«
»Ja, Sir.«
Ich drehte mich um und ging in das Büro. Die Sekretärin war dabei, sich Kaffee aufzuschütten. Als sie mich auf der Schwelle sah, rief sie:
»Gott sei Dank, Sir, dass Ihnen nichts passiert ist! Meine Güte, was ist das für eine Aufregung. So etwas habe ich noch nicht erlebt! Wer ist denn nun der Mann, der oben auf dem Boden war?«
»Ein gewisser Stanley Queerd«, antwortete ich.
»Ein richtiger Verbrecher?«, fragte sie.
»Ein Mörder, wenn Sie es genau wissen wollen. Er wurde wegen eines Mordes in New Jersey gesucht und später auch wegen eines Mordes, den er hier in New York beging.«
Sie war sprachlos und musste sich hinsetzen. Erst als das Kaffeewasser überkochte, erwachte sie zu neuem Leben.
»Darf ich Ihnen eine Tasse anbieten, Sir?«, fragte sie schüchtern.
»Das wäre reizend«, nickte ich. »Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen.«
Sie versorgte mich mit Milch, Zucker und einer Tasse. Nachdem der Kaffee eine Weile gezogen hatte, schenkte sie ein. Wir tranken das brühheiße Getränk.
»Wie lange ist Mister Laine eigentlich schon verreist?«, erkundigte ich mich.
»Seit Freitag früh.«
Ich rechnete kurz zurück. Am Donnerstagabend hatten wir Patty Salberg im Institut verhaftet, nachdem ich Termove erschossen hatte und die Salberg den Morre, der sich hatte ergeben wollen.
Und seit Freitag früh war also Laine verschwunden. Nim, das passte zueinander.
»Hat er sie verständigt von seiner Reise?«
»Ja. Er rief am Freitag früh hier an und sagte, dass er für ein paar Tage verreisen müsse. Ich sollte darauf achten, dass der Betrieb wie üblich weiterliefe. Er wisse noch nicht, wann er wieder zurückkommen werde. Das war alles, was er sagte.«
»Hm… Ist in der Zwischenzeit Post für ihn angekommen?«
»Ja, ein paar geschäftliche Drucksachen und Warenproben. Nichts Persönliches.«
»Kennen Sie einen gewissen Paul Rusky?«
»Nein. Ich habe den Namen noch nie gehört.«
»Lesen Sie keine Zeitungen?«
»Nein. Wenn ich abends nach Hause komme, bin ich todmüde. Man ist nicht mehr die Jüngste.«
»Kennen Sie einen Mann, der…«
Ich beschrieb ihr den »Grauen«.
»O ja!«, rief sie. »Er war zweimal hier. In der vorigen Woche. Am Mittwoch und am Donnerstag.«
»Was wollte er?«
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir. Er sprach immer nur mit Mister Laine. Und sie durften beide Male nicht dabei gestört werden.«
»Hatten Sie den Eindruck, dass Laine nach diesen Gesprächen irgendwie erregt war? Oder wütend?«
»Nein, Sir. Er war wie sonst auch.«
»Sind seit Freitag noch andere Besucher für Mister Laine hier gewesen?«
»Zwei-Vertreter waren heute ganz früh am Morgen schon hier. Sie wollten in einer Woche wiederkommen, weil Mister Laine doch nicht hier war.«
Ich beschrieb ihr Peter Cotton, meinen verschwundenen Namensvetter und fragte sie, ob sie den jungen Mann je gesehen hätte.
»Nein, Sir, nicht dass ich wüsste.« Ich trank den Rest des Kaffees und bedankte mich für ihre Auskünfte und für das erfrischende Getränk. Dann brachte ich meine Kleidung wieder in Ordnung, die auf dem Boden allerlei Staubflecken mitbekommen hatte.
Mittlerweile war es fast Mittag geworden. Dass ich Queerd erwischt hatte, erfüllte mich mit neuer Hoffnung. Wie hatte Phil gesagt? Am Ball bleiben. Gleichgültig, wo man ihn spielt. Er hatte Recht behalten.
Ich ging vergnügt zu meinem Jaguar, setzte mich ans Steuer und fuhr zum nächsten Speiserestaurant. Ich war hungrig wie ein Bär. Kaum konnte ich die Zeit abwarten, die sie brauchten, um meine Bestellung auszuführen.
Nach dem Essen genehmigte ich mir ein Kännchen Mokka. Es dauerte eine Weile, bis ich die Wirkung spürte, aber dann verscheuchte das starke Gebräu die Mittagsmüdigkeit aus meinem Kopfe.
Da es nicht weit war, beschloss ich, Ronnegan aufzusuchen, der um diese Zeit bestimmt auf seinem Bett lag und ein Nickerchen machte.
Ich hatte mich nicht geirrt. Der alte Ronnegan lag auf dem Bauch und schnarchte, dass er einem Sägewerk hätte Konkurrenz machen können. Ich setzte mich in den einzigen Luxus, den sein Zimmer besaß, nämlich in den alten Plüschsessel. Dann stieß ich einen leichten Pfiff aus.
Ronnegan unterbrach sein Schnarchen für einen Atemzug, dann setzte er es fort. Ich wiederholte meinen Pfiff. Die Unterbrechung im Sägewerk dauerte schon etwas länger, wurde aber mit verstärkter Kraft beendet. Ich pfiff zum dritten Mal. Ronnegan grunzte und wälzte sich herum.
Als er mich sah, grinste er und setzte sich auf.
»Hallo, Cotton«, sagte er.
Offenbar gehörte er zu den Leuten, die ohne Übergang wach werden können.
»Hallo, Daddy Ronnegan«, erwiderte ich. »Wie geht’s?«
»Wie’s eben einem alten Bettler geht«, erwiderte er und blinzelte vergnügt unter seinen mausgrauen dichten, buschigen Brauen. »Rheuma. Das Einzige, was mich ärgert, ist dieses Rheuma. Sonst kann ich nicht klagen. Ich habe mein Auskommen.«
»Sie sind der einzige Weise, den ich kenne«, lachte ich. »Ich habe Sie noch nie über etwas anderes klagen hören als über ihr Rheuma.«
»Darüber müssen sich gerade die Gescheiten am meisten aufregen«, erwiderte Ronnegan. »Sie können keinen Sinn in einer so dummen Krankheit erkennen. Wenn man ein Bein gebrochen hat, weiß man, was los ist. Aber wer weiß schon, was dieses alberne Rheuma soll, he?«
»Ich nicht«, gab ich zu. »Aber ich bin auch kein Medizinmann. Daddy Ronnegan, hören Sie zu. Ich will Ihr Schläfchen nicht lange unterbrechen. Was tut sich in der Unterwelt? Sie hören doch manches!«
»Mehr als manches«, grinste er düster. »Manchmal wollte ich, ich hörte nichts. Es ist nicht immer ein Vergnügen. Warum fragen Sie eigentlich? Wollen Sie auf etwas Besonderes hinaus?«
»Nein, ich frage nur so.«
»Nun, dass sich ein paar Banden zusammengetan haben, werden Sie sicher schon gehört haben. Aber es sieht so aus, als wollten die Brüder die ganze Herrschaft an sich reißen.«
»Wieso?«
»Ursprünglich waren es sechs, die sich zusammentaten. Wenn das stimmt, was ich gehört habe. Aber jetzt sind es mindestens schon neun. Snabby haben sie zusammengeschlagen und gezwungen, die Stadt zu verlassen.«
»Wer ist Snabby?«
»Ein kleiner Boss aus der Downtown. Er hatte eine Bande von vier Mann. Die vier Burschen müssen jetzt bei den anderen mitmachen.«
»Hat es schon ernstliche Übergriffe gegeben?«
Ronnegan zuckte die Achseln.
»Gemunkelt wird allerlei. Aber etwas Genaues weiß ich noch nicht. Sobald ich was erfahre, verständige ich Sie schon, Cotton.«
»Danke«, sagte ich. »Vielen Dank.«
»Keine Ursache.«
Ich ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.
»Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo wir Rusky finden können?«, fragte ich.
Er runzelte die Stirn.
»Rusky? Ach so - Edwards. Die Burschen sollten endlich bei einem Namen bleiben. Wer kann denn da noch durchsteigen, wenn sie alle vierzehn Tage einen anderen Namen haben? Doch ja, ich glaube, ich kann Ihnen einen Tipp geben, Cotton. Edwards - oder Rusky, wie Sie ihn nannten - hat eine Freundin. Soll ja ein sehr hübsches Mädchen sein. Aber sie taugt nichts. Rein gar nichts. Gehen Sie mal zu ihr. Vielleicht finden Sie ihn dort.«
Es war nachmittags gegen halb drei, als es an der Tür klingelte. Jack Coldway - eitel wie er war - hatte sich gerade mit umständlicher Sorgfalt die Fingernägel manikürt, eine Beschäftigung, auf die er täglich mehr als eine Stunde verwendete.
Ärgerlich sah er auf, als die Klingel das zweite Mal anschlug. Er klappte das riesige Maniküreetui zusammen, legte es auf den Tisch und ging an die Tür. Als er sie öffnete, fuhr ihm der Schreck in alle Glieder.
Er machte einen vergeblichen Versuch, die Tür schnell genug wieder zuzuschlagen, aber einer der drei draußen stehenden Männer warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die-Tür, sodass sie zurückschlug und Jack Coldway ein ganzes Stück in den Raum hineinwarf.
Die drei Männer kamen herein.
Der vorderste war Paul Rusky alias Dean Edwards. Auf seinem Gesicht schwelte ein spöttisches Lächeln, das jedoch nicht bis in die Augen reichte.
Die andere beiden waren die typischen Berufsschläger: stupide, brutale Gesichter mit den Spuren vieler Faustkämpfe.
Rusky gab den beiden Gorillas einen knappen Wink, indem er auf einen Sessel zeigte.
Jack Coldway hatte ein paar Mal krampfhaft geschluckt. Jetzt riss er den Mund weit auf. Es war klar, dass er schreien wollte. Bevor er dazu kam, hatte ihm einer der beiden Schläger die Faust mit aller Wucht gegen den Magen geschlagen.
Coldway knickte zusammen wie ein Taschenmesser. Sein Gesicht verfärbte sich gelblich.
Abermals zeigte Rusky auf den Sessel.
Die beiden Schläger packten. Coldway, rissen ihn hoch und setzten ihn in den Sessel. Sie flankierten ihn mit imbewegten Gesichtem.
Rusky setzte sich auf eine bequeme Couch, entnahm einem goldenen Etui eine Zigarette und ließ sich gnädig von einem seiner beiden Gorillas Feuer reichen.
Nach drei, vier Zügen klopfte er die Asche auf den schweren Perserteppich, der zu seinen Füßen lag.
»Mister Coldway«, sagte er freundlich, »ich erlaube mir, etwas in Ihr Gedächtnis zurückzurufen: Ihr Bruder erwarb sich als der wohl berühmteste Pianist Amerikas in einem arbeitsreichen Leben ein Vermögen von mehr als vier Millionen Dollar. Ist das richtig?«
Coldway saß zusammengekrümmt in seinem Sessel. Jetzt hob er den Kopf. Man sah es ihm bereits an, dass er widersprechen wollte. Aber noch bevor er den ersten Ton über die Lippen hatte, bekam er den zweiten Schlag.
Es dauerte länger, bis Coldway wieder halbwegs bei Verstand war. Rusky fuhr fort, als ob nichts geschehen wäre:
»… von mehr als vier Millionen Dollar. Ist das richtig?«
Sein auffordernder Blick huschte hinüber zu dem Überfallenen.
»Ja-a«, ächzte Jack Coldway.
»Demgegenüber blieben Sie zeit Ihres Lebens ein fauler, eitler und armer Kerl. Sie besaßen außer Schulden nichts anderes. Ihr Bruder hatte ein paarmal für Sie die nötigsten Verpflichtungen bezahlt, aber allmählich wurde er es Leid, Ihre Faulheit zu unterstützen. Stimmt das?«
Coldway nickte.
»Stimmt das?«, wiederholte Rusky eine Nuance schärfer.
»Ja, ja!«, rief Coldway.
»Sie sind nie etwas anderes gewesen als ein fauler Lump!«
Coldway schluckte. Ein ängstlicher Blick flog hinauf zu den beiden Schlägern.
»Ja, ich bin immer faul gewesen!«, rief Coldway.
»Aha«, sagte Rusky nur. »Vor ein paar Wochen schließlich lernten Sie einen gewissen Herbert Laine kennen. Sie verloren an Mister Laine beim Pokern die runde Summe von sechstausend Dollar, ohne sie bezahlen zu können. Ist das wahr?«
»Es ist wahr, ja«, schluchzte Jack Coldway.
»Mister Laine machte Sie mit mir bekannt. Sie waren es dann, der auf den Gedanken kam, dass Ihr Bruder sterben müsste, damit Sie sein Vermögen erbten, nicht wahr? In Ihrem Auftrag haben wir Ihrem Bruder zu einem schmerzlosen Tod verholfen. Wenn man davon absehen will, dass er es vielleicht mit der Angst bekam, als er das Gas einströmen hörte. Aber es kann ja nicht lange gedauert haben. Wir haben alles 56 zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erledigt. Autounfall infolge vorausgegangenen Herzschlages. War das nicht gute Arbeit von uns?«
»Ja, ja!«, stieß Coldway keuchend hervor und wischte sich über die Stirn.
Vielleicht wurde ihm in diesen Minuten endlich klar, dass man mit Gangstern keine Geschäfte machen kann. Am allerwenigsten aber Geschäfte, die auf Mord basieren.
»Demnach liegt es nicht an uns«, fuhr Rusky fort, »dass sich unsere Geschäftsverbindung so unerfreulich gestaltet hat. Es war vor der Erledigung des Auftrages abgemacht worden, dass wir die Hälfte der Erbschaft in bar oder in übertragbaren Aktien von Ihnen ausgehändigt bekämen. Nicht wahr, so lautete unsere Abmachung?«
»Ja«, brummte Coldway mit gesenktem Kopfe. Und dabei dachte er: du elender Kerl von einem Lügner. Zehntausend Dollar waren abgemacht. Nicht mehr und nicht weniger. Zehntausend.
Und jetzt verlangen sie c'.ie Hälfte: zwei Millionen! Wie viel werden sie nächste Woche verlangen?
»Bisher«, sagte Rusky gelassen, »haben wir von Ihnen aber nicht mehr als zehntausend Dollar erhalten. Obgleich wir Sie dreimal angemahnt haben. Unsere Geduld ist zu Ende, Coldway.«
»Aber morgen früh - ganz bestimmt - gleich morgen früh - es geht nicht so schnell - so viel Geld - und man muss doch…«
Seine Stimme überstürzte sich im jähen Eifer.
Rusky unterbrach ihn kühl.
»Keine weiteren Versprechungen, Mister Coldway. Wir glauben Ihnen nicht mehr. Und wir müssen ein Exempel statuieren. Haben sie je von einem Bill Porten gehört?«
»Porten? Ach ja! Der Stiefsohn vom alten Porten…«
»Der Stiefsohn heißt Johnny. Er befand sich in einer ähnlichen Lage wie Sie. Wir haben ihm geholfen. Aber dieser Trottel hatte nicht in Erwägung gezogen, dass der Stiefvater seinen früheren Willen ändern und doch wieder seinen leiblichen Sohn, eben jenen Bill Porten, zum Universalerben einsetzen würde. Das hat sich jetzt erst herausgestellt. Nun, wir machen keine halben Dinge. Bill Porten stand der Erbschaft für Johnny Porten noch im Wege. Wissen Sie, was wir mit Bill Porten gemacht haben?«
Jack Coldway war so blass, dass sich seine Hautfarbe kaum noch vom Weiß des Fenstervorhangs unterschied. Er zitterte am ganzen Körper.
»Nein«, krächzte er tonlos. »Nein. Ich weiß es nicht.«
»Wir haben ihn«, sagte Rusky langsam und mit eisigem Lächeln, »beseitigt. Für immer. Niemand wird seine Leiche finden. Und genauso wird es Ihnen auch ergehen, Mister Coldway. Wir lassen uns nicht betrügen.«
Zehn Minuten später verließen sie zu viert Coldways Wohnung.
Jack Coldway war vor Todesangst wie gelähmt. Man musste ihn zum Wagen tragen.
***
Johnny Porten gab sich alle Mühe, aber er konnte das Flattern seiner Hände nicht verbergen.
Bobby Healy stand dicht neben ihm. Ralph Smith hockte stumm wie meist ein paar Schritte entfernt auf der Lehne eines Sessels.
Eine Weile sah Healy schweigend hinab auf den vor Angst fast um den Verstand gebrachten Mann.
»Also du weißt von nichts?«, brummte er böse.
»Nein, ich weiß nichts!«, schrie Johnny Porten schnell.
»Hör zu«, sagte er dabei, »wir sind G-men. Mit uns kannst du nicht machen, was du willst! Wir sind dir längst auf die Sprünge gekommen! Gib das Lügen auf! Es hat keinen Zweck! Dü sitzt schon sehr tief in der Tinte, mein Junge!« i
Johnny Porten schwieg. Seine Schultern waren hochgezogen, als ob er sich dadurch vor irgendeiner drohenden Gefahr schützen könnte.
»Mach uns doch nichts vor«, sagte Healy auf einmal in versöhnlichem Ton. »Du brauchtest Geld. Viel Geld. Deine ewigen Weibergeschichten haben ja ein kleines Vermögen verschlungen. Allein dieser Bloadfield hast du innerhalb eines Jahres achttausend Dollar gezahlt.«
Der Hieb saß. Johnny Porten fuhr erschrocken auf.
»Das ist nicht wahr!«, stotterte er.
»Wir können ja eine Gegenüberstellung arrangieren«, meinte Healy gemütlich. »Mal sehen, was ihr beiden Hübschen euch dann so ins Gesicht sagt.«
»Ich habe ihr ab und zu mal was geschenkt«, brummte Porten trotzig.
»Sicher«, nickte Healy, nahm seine Aktentasche und kippte sie auf den Tisch aus.
Ringe, Broschen, zwei zierliche Damenarmbanduhren, Armbänder und Halsketten purzelten durcheinander.
»Ab und zu mal was geschenkt«, wiederholte Healy. »Weil sie so unschuldig in die Gegend blinzeln kann? Oder wofür sonst, Mann?«
Johnny Porten biss sich auf die Lippen. »Mann«, knurrte er. »Warum schenkt man einem Mädel was?«
»Leute wie wir tun es, wenn sie ein Mädchen gern haben«, sagte Healy angewidert. »Und Typen wie du tun es, wenn ein Mädchen schweigen soll. Ist das alles hier? Oder fehlt was?«
»Der Pe-«, entfuhr es Porten.
»Der Pelz, richtig«, grinste Healy zufrieden. »Vom Pelzhaus Brown & Dobble, Park Avenue. Ganz recht. Angezahlt sechshundert Dollar, noch offen stehender Rest neunhundert. Und das seit Dezember. Wollen Sie uns immer noch weismachen, Sie hätten kein Geld gebraucht?«
Johnny Porten ging an die Hausbar, schenkte sich einen grünen Likör ein und trank ihn in einem Zug. Als er sich danach wieder den beiden G-men zuwandte, war sein Gesicht ein wenig gerötet. »Das geht euch alles einen Dreck an!«, sagte er wütend. »Gut, ja, ich saß ein bisschen in Druck in der letzten Zeit. Na und? Ist das schon ein Verbrechen? Der Alte hätte letzten Endes doch bezahlt. Es war nur eine Frage der Ausdauer.«
Healy ging auf ihn zu.
»Wer?«, fragte er gefährlich sanft.
»Der Alte!«, wiederholte Porten trotzig. »Dieser alte Esel, der immer nur nach seinem Bill greinte.«
»Was ist das?«, fragte plötzlich Ralph Smith und hielt einen goldfarbenen Gegenstand in die Höhe.
»Woher soll ich das wissen? Das ist Plunder für den Müllschlucker«, sagte Porten.
»Ich könnte es brauchen«, sagte Ralph, und es klang ganz harmlos.
»Meinetwegen nehmen Sie es mit. Vielleicht gibt Ihnen ein Althändler was dafür.«
Ralph ließ den Gegenstand in seine Tasche verschwinden. Healy sah ihn lachend an. »Komm, Ralph. Hier stinkt’s wie die Pest. Wir wollten dir eine Chance geben, obgleich du sie nicht verdient hast. Jetzt such dir Leute, die dir helfen können, wenn die anderen kommen, die dich in der Hand haben. Wer sich mit dem Teufel einlässt, soll sehen, wie er mit ihm auskommt!«
Die beiden G-men verließen schweigend die große Wohnung, in der einmal ein alter reicher Mann gelebt hatte. Die Tür schloss sich fast geräuschlos hinter ihnen.
Als sie wieder im Auto saßen, sagte Smith:
»Er ist eingeschüchtert. Und zwar so sehr, dass er vor Angst halb verrückt ist.«
Bobby Healy nickte.
»Stimmt«, sagte er hart. »Und ich kann nicht einmal sagen, dass er mir Leid tut. Parasiten dieser Art sind so schlimm wie Gangster. Aber unser Verdacht, den wir durch diesen Anwalt geliefert bekamen, hat sich bestätigt. Auch bei Johnny Porten sind die Erpresser schon am Werke. Wenn wir nicht höllisch aufpassen, werden sie Beträge kassieren, vor deren Höhe der Mount Everest verblasst.«
Eine Weile fuhren sie schweigend. Bis Healy fragte:
»Was hast du eigentlich eingesteckt? Ich konnte es nicht erkennen.«
Ralph Smith schüttelte den Kopf.
»Entweder ist Porten unverschämt frech, oder er weiß wirklich nichts. Wie konnte er sonst nur so gelassen bleiben, als ich den Metallbügel auf dem Tisch fand.«
Ralph suchte zuerst in seiner rechten Tasche, dann wechselte er die Hände am Steuer und suchte in der linken. Endlich hatte er den gesuchten Gegenstand gefunden. Er hielt ihn Healy auf dem Handteller hin.
Es war ein leicht verformter Metallbügel von einem Ärmelaufschlag.
Healy stieß einen schrillen Pfiff aus. Smith nickte nur.
***
Ich hatte mir die Anschrift und den Namen des Mädchens aufgeschrieben. Sie hieß Angela Duffcon. Mehr hatte mir Ronnegan auch nicht sagen können.
Ein paar Häuser vorher hielt ich den Jaguar an, stieg aus und schloss ihn ab. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah mich um. Die Gegend war so vornehm, dass sogar das Polizeirevier ganz in der Nähe zwei Lampen über der Haustür hängen hatte, statt der einen üblichen.
Langsam bummelte ich hinüber auf die andere Straßenseite und an den Hauswänden entlang. Ein paar Mal blieb ich stehen und sah mich langsam um. Ganz wie einer, der in einer unbekannten Gegend spazieren geht.
Als ich sicher sein konnte, dass mich niemand beobachtete, huschte ich schnell die Stufen zum Revier hinauf und ging hinein.
Am Pult im Wachraum saß ein Sergeant mit einem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht. Ich legte ihm meinen Ausweis hin und sagte:
»Ich möchte den Captain sprechen.«
»Sofort, Sir.«
Er sprang auf und verschwand hinter einer-Tür, deren obere Hälfte aus undurchsichtigem Milchglas bestand. Nach höchstens einer Minute war er schon wieder da und hielt mir die Tür auf.
»Diesen Weg, Sir.«
»Danke.«
Ich folgte ihm durch einen düsteren Flur bis an eine zweite offen stehende Tür. Dahinter wurde ein Raum sichtbar, der nicht viel größer als ein Verschlag war. Er bot gerade Platz für einen Schreibtisch, zwei Stühle und einen niedrigen Aktenschrank.
Im Vorbeigehen entzifferte ich auf der Tür CAPTAIN SHERWOOD. Die Schrift hätte erneuert werden müssen. Man konnte sie mehr ahnen als lesen. Sherwood war ein aufrechter Fünfziger mit einem Schnurrbart. Er sah aus wie ein englischer Sergeant von der Infanterie.
Nachdem wir uns vorgestellt und die Hand geschüttelt hatten, bat er mich, Platz zu nehmen. Ich bedankte mich und setzte mich. Es war ein bisschen schwierig, denn ich wusste nicht, wo ich mit den Beinen hin sollte. Also knickte ich die Knie noch stärker ein und schob die Füße unter meinen Stuhl.
»Was kann ich für Sie tun, Cotton?«, fragte Sherwood.
»Kennen Sie eine gewisse Angela Duffcon?«
Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wer kennt die nicht? Jedenfalls hier im Bezirk.«
»Was ist sie für ein Typ?«
»Typ Sophia Loren, aber schwarzhaarig.«
Ich lachte. »So wörtlich hatte ich das mit dem Typ gar nicht gemeint. Ich wollte eher wissen, was sie für einen Charakter hat.«
»Ich bin Polizeiofficer«, erwiderte Sherwood steif. »Ich muss mich davor hüten,Verdächtigungen auszusprechen, wenn ich keinerlei Beweise für sie habe.«
»Meine Güte, Captain«, seufzte ich. »Wir sind hier ganz unter uns.«
»Tut mir Leid, Cotton. Das ist mein Prinzip. Vermutungen äußere ich nicht.«
»Na schön. Wovon lebt sie?«
»Außer ihr wird das wahrscheinlich nur das Finanzamt wissen.«
»Geht sie einer regelmäßigen Beschäftigung nach?«
»Es hat nicht den Anschein.«
»Wie alt ist sie?«
»Zwischen fünf- und siebenundzwanzig wahrscheinlich.«
»Wie lange wohnt sie schon hier?«
»Noch kein halbes Jahr.«
»Es geht ihr aber gut - finanziell, meine ich.«
»Mindestens gut.«
»Was für eine Wohnung hat sie? Ich meine: Wie liegt die Wohnung? Beschreiben Sie mir die Lage der Räumlichkeiten.«
»Sie bewohnt die erste Etage in dem Hause schräg gegenüber. Es dürften ungefähr acht Zimmer sein. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, denn ich habe die Wohnung noch nie betreten.«
»Okay. Kennen Sie Rusky?«
»Rusky alias Edwards, vom FBI gesucht?«
»Ja, den meine ich.«
»Ich habe natürlich die Fahndungsanzeige gesehen. Aber sonst wüsste ich nicht, dass ich ihn je schon einmal gesehen haben sollte.«
»Er soll sich vielleicht bei der Duffcon versteckt halten.«
Sherwood runzelte die Stirn. Schließlich meinte er vage:
»Na ja, möglich ist alles. Aber es kommt mir ein bisschen unwahrscheinlich vor.«
»Warum?«
»Ich habe keinen besonderen Grund dafür. Ich kann mir nur schlecht denken, dass sich der Bursche gleich in unmittelbarer Nähe eines Polizeireviers verstecken soll.«
»Vielleicht fühlt er sich gerade da am sichersten.«
»Wollen Sie damit sagen…?«, schnappte Sherwood ein.
»Um Himmels willen!«, rief ich erschrocken. »Ich will nichts Nachteiliges über Sie oder über Ihre Leute andeuten! Wie käme ich dazu? Ich habe nur eine Bitte an Sie: Gehören zum Revier Detectives in Zivil?«
»Ja, zwei Mann.«
»Sind sie zurzeit anwesend?«
»Einen Augenblick, bitte.«
Sherwood griff zum Telefon und erkundigte sich. Als er seine Antwort erhalten hatte, deckte er die Hand über die Sprechmuschel und fragte:
»Sollen sie reinkommen?«
Ich betrachtete mir ängstlich die Enge, die ohnehin schon herrschte.
»Ist denn das durchführbar?«, fragte ich skeptisch. »Oder sollten, wir nicht lieber zu ihnen gehen? Hier müssten wir uns ja aufeinander stellen, um uns nicht auf die Füße zu treten.«
Endlich erschien auf seinem steifen Bürokratengesicht wieder der Anflug eines schwachen Lächelns.
»Sie haben recht. Gehen wir«, sagte er.
Er führte mich eine ausgetretene Steintreppe hinan ins Obergeschoss. Der Raum, den wir zusammen betraten, war immerhin doppelt so groß wie der des Captain. Trotzdem wirkte er noch klein, denn er war von Aktenschränken überladen, sodass die beiden Schreibtische dazwischen eingezwängt waren wie Heringe in einer Dose.
Die beiden Detectives entpuppten sich als verhältnismäßig junge Burschen, von denen der eine auf den Namen George P. Lesly hörte, während der andere Marcus Severa hieß.
Wir setzten uns zusammen. Ich entwickelte ihnen meinen Plan. Sie hörten aufmerksam zu.
***
Sherwood hatte nicht übertrieben. Sie war eine schlanke Schwarzhaarige. Sie trug etwas Schwarzes, Durchsichtiges, unter dem etwas anderes grüngold glitzerte. Mich musterte sie mit einem reservierten Blick.
»Miss Duffcon?«, fragte ich.
Sie nickte schweigend.
»Kann ich Sie ein paar Minuten sprechen?«
Sie schien zu überlegen. Ich hielt ihr den FBI-Ausweis unter die Nase. Die drei Buchstaben unseres Vereins schien sie nicht gerade zu lieben, denn ihre Stirn runzelte sich unmutig, als sie meine Identität nachgewiesen bekam.
»Na gut«, sagte sie. »Kommen Sie rein!«
Sie führte mich in ein Zimmer, das fast knöchelhoch mit Tierfellen ausgelegt war.
Vor einem Ungetüm von Frisierspiegel blieb sie stehen und korrigierte den Sitz ihrer Strümpfe.
»Nim, Mister Cotton, was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie.
Ich sah mich um. Nirgendwo war eine Spur von der Anwesenheit eines Mannes zu erkennen. Ich ging ein paar Schritte auf und ab. In der ganzen Wohnung war es still.
»Hübsch haben Sie es hier.«
»Diese Feststellung überlassen Sie Leuten, die ich eingeladen habe. Ich habe nicht viel Zeit. Würden Sie, bitte, Ihr Anliegen vortragen und dann verschwinden? Oder haben Sie zufällig einen Haftbefehl gegen mich?«
Ihre Stimme war nackte Ironie. Ich kehrte in meinem kreisförmigen Rundgang zum Ausgangspunkt zurück und sagte ruhig:
»Sie werden sich meine Anwesenheit hier wohl oder übel gefallen lassen müssen.«
Ihr hübsches Gesicht mit dem sehr geschickten Make-up gefror zu einer steinernen Maske.
»Halten Sie mich nicht für dümmer, als ich bin«, sagte sie scharf. »Wenn Sie weder einen Haft- noch einen Haussuchungsbefehl haben,- machen Sie sich des Hausfriedensbruchs schuldig, wenn Sie entgegen meiner Genehmigung hier bleiben. Was wollen Sie?«
»Ich habe einige Fragen«, sagte ich gleichmütig.
Sie runzelte die Stirn und schielte unschlüssig aus dem Spiegel zu mir herüber.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bekam dadurch Gelegenheit, einen unauffälligen Blick auf meine Armbanduhr zu werfen.
Drei Minuten musste ich sie hinhalten, das hatte ich versprochen. Hoffentlich klappte es. »Los, fragen Sie?«, sagte sie.
Aber ihre Stimme klang nicht mehr ganz so sicher wie zuvor.
Ich schüttelte den Kopf.
»Also, machen Sie schon. Schießen Sie Ihre Fragen ab. G-men sind ja unverschämt.«
Ich zuckte die Achseln.
»Okay. Kommen wir zur Sache! Kennen Sie einen gewissen Dean Edwards?«
»Nein.«
»Einen Paul Rusky?«
Sie zögerte nur einen Sekundenbruchteil, aber dann wiederholte sie:
»Nein.«
»Folglich haben Sie ihn auch nicht hier in Ihrer Wohnung versteckt?«
»Das ist ja lächerlich! Wenn ich ihn nicht kenne, werde ich ihn kaum hier verstecken, nicht wahr?«
»Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie Rusky nicht kennen. Sie leben doch ganz gut hier… auf seine Kosten.«
Sie sprang auf. Wütend zischte sie:
»Das ist unverschämt!«
Ich blieb mitten im Zimmer stehen und lächelte sie vieldeutig an. Die Arme hatte ich noch immer auf der Brust verschränkt. Es war noch nicht viel mehr als eine Minute vergangen.
Sie wandte sich wieder dem Frisierspiegel zu. Ich hörte das leise Geräusch einer Schublade. Mühsam unterdrückte ich ein Grinsen. Man konnte sich ja allmählich denken, was kommen würde.
Ich hatte richtig gedacht. Als sie sich umdrehte, hielt sie eine kleine Pistole in der Hand.
Aber sie starrte erschrocken auf meine große 38er, die ich ihr entgegenhielt.
»Jetzt fragt es sich ja nur noch, wer schneller abdrückt«, sagte ich gedehnt. »Ich fürchte, darin haben Sie wenig Erfahrung.«
Sie presste wütend die Lippen aufeinander. Dann spreizte sie die Finger und ließ ihre kleine Pistole auf den weichen Rücken eines Leoparden fällen, der irgendwann sein Leben hatte aushauchen müssen, damit Angela Duffcon ihre Füße auf seinen Pelz setzen konnte.
»Ich glaube, ich bin heute sehr gereizt«, lächelte sie. »Entschuldigen Sie, Mister Cotton. Ich probiere es immer wieder.«
»Was?«
»Wie weit das Selbstbewusstsein eines Mannes wirklich geht und ab wann es nur vorgespielt ist. Ich glaube, bei Ihnen geht es sehr weit.«
Aha, dachte ich. Jetzt kommt die zweite Masche. Gleich wird sie anfangen, mir schöne Augen zu machen.
Kaum hatte ich es gedacht, da fing sie auch schon damit an. Girrend erkundigte sie sich:
»Wollen wir nicht etwas trinken? Sie gefallen mir. Sie lassen sich nicht aus der Ruhe bringen. Das können sich nur Männer mit starken Nerven, eiserner Selbstbeherrschung und großem Selbstbewusstsein erlauben.«
»Was bin ich doch für ein Mann!«, sagte ich. »Schlagen Sie mich mal zu irgendeinem Preis vor. Bei den Eigenschaften!«
»Setzen Sie sich doch ein bisschen zu mir!«
Ich warf meine Pistole hoch, dass sie sich dreimal um sich selbst drehte und fing sie wieder auf. Immerhin konnte man mit so einem Zirkus auch fünf Sekunden gewinnen.
»Recht gut«, lobte sie. »Ich kannte einen, der konnte das mit beiden Händen gleichzeitig.«
Ich wollte etwas sagen, aber ich sah in ihrem Spiegel, dass die Tür hinter mir aufging. Leise, langsam, fast millimeterweise.
Drei Minuten hin, drei Minuten her -jetzt musste ich sehen, wie ich allein mit der Situation fertig wurde. Ich beobachtete genau. Jetzt war die Tür ganz offen.
Ein Kerl kam herein, der nach Berufsschläger aussah. Er hielt einen Colt in der Hand.
»Wirf die Waffe weg!«, forderte er in meinem Rücken.
Er hätte mit seiner Aufforderung wenigstens warten sollen, bis er ganz dicht an mir heran war. Bei der Entfernung kann es ein G-man nach dem ersten Trainingsmonat auf der Akademie.
Ich warf mich herum, ließ mich fallen, ich hörte einen Knall und drückte auch schon ab.
Der Schläger bekam den Schuss in die linke Schulter. Er wurde von der Wucht der Kugel ein Stück zurückgeworfen, stieß gegen einen Hocker und kippte über das zerbrechliche Ding hinweg auf den Rücken. Der Hocker beendete damit seine Existenz.
»Aber jetzt sollten Sie wirklich die Waffe wegwerfen«, sagte Angela Duffcon in meinem Rücken. »Ich drücke sonst ab!«
Ich lag auf dem Bauch, genau gesagt: mit meinem Bauch auf dem Rücken eines Bärenfelles. Man lag schön weich. Aber wenn eine Frau einem ein Schießeisen in den Rücken richtet, noch dazu eine Frau wie die Duffcon, dann ist die weichste Unterlage kein Trost.
Mit einem schnellen Blick peilte ich die Lage. Und dann tat ich so, als wollte ich die Pistole irgendwo hinwerfen. Dass sie halb unter ein Sofa rutschte, konnte ja Zufall gewesen sein.
»Kann ich jetzt auf stehen?«, fragte ich über die Schulter zurück. »Man kommt sich hier ja vor wie auf dem Eisbärenfell beim ersten Geburtstag.«
»Bleiben Sie liegen!«, rief sie schnell. Und fügte hinzu: »Paul, komm schnell! Ich habe ihn!«
Ich spannte meine Muskeln, während ich zur Tür blickte.
Als Rusky in der offenen Tür auftauchte, preschte ich in einem Satz über das Sofa hinweg und dahinter in Deckung.
Im Nu hatte ich meine Pistole wieder.
»Hände hoch!«, rief ich. »Stehen bleiben! Miss Duffcon, lassen Sie Ihr Spielzeug fallen, da hat sich schon manch Besserer die Finger daran verbrannt!«
Auf einmal lärmte es draußen im Flur. Die drei Minuten waren also um. Und da trommelten auch schon kräftige Männerfäuste gegen die Tür. Ich drehte mich um und lief geduckt zu dem linken Fenster. Ich hatte nicht umsonst meinen Rundgang durch das Zimmer angetreten.
Angela Duffcon riss ihre kleine Pistole wieder hoch, als ich an ihr vorbei wollte. Ich schlug ihr den Arm nach oben weg. Ein heller, peitschender Knall ertönte. Ich packte ihren Arm und drehte ihn um.
Mit einem Schrei ließ sie die kleine Waffe fallen. Ich bückte mich und hob sie auf. Als ich mich wieder aufrichten wollte, sah ich plötzlich einen zweiten Schlägertyp unmittelbar neben mir.
Ich ließ mich kurzerhand mit dem Oberkörper nach vorn und zwischen seine Beine kippen, die ich mitriss.
Von draußen aus dem Flur ertönte jetzt das Krachen der-Tür, die unter dem Ansturm von Polizisten krachte und bebte.
Mein Gegner, den ich umgerissen hatte, schien es merkwürdigerweise auch 64 nicht auf mich abgesehen zu haben. Er stürzte hinter Rusky her. Der stand an einem Fenster und riss den Vorhang beiseite.
Er riegelte das Fenster auf und wollte hinaus. Draußen zog sich das eiserne Gestell der Feuerleiter empor. Aber plötzlich tauchten hinter der stählernen Treppe zwei Köpfe übereinander auf.
Die beiden Detectives hatten es tatsächlich in drei Minuten geschafft, von hinten her in den Hof zu kommen und den unteren Teil der Feuerleiter zu erklimmen.
Rusky starrte in zwei Pistolenmündungen.
***
»Ich habe Rusky mitgebracht, Chef«, sagte ich, als ich gegen fünf in Mr. Highs Arbeitszimmer trat. »Rusky und zwei Schlägertypen. Und ein Mädchen.«
Der Chef hob ruckartig den Kopf.
»Ein Mädchen?«
»Ja. Angela Duffcon. Sie war Ruskys Freundin und hatte ihn versteckt. Oder besser: Unterschlupf gewährt. Sie hat eine Pistole, aber keinen Waffenschein, und sie scheint auch sonst ein nettes Früchtchen zu sein. Es kann nicht schaden, wenn wir ihr gründlich auf den Zahn fühlen.«
Mr. High nickte. Ich war froh, dass ich Rusky endlich erwischt hatte. Den Mörder von Coldway, von Mrs. Draller, von Roger Porten und Lieutenant Matthew.
»Während Sie unterwegs waren, Jerry«, sagte der Chef heiser, »haben sich auch hier einige Dinge abgespielt. Setzen Sie sich! Sie werden einen Sitzplatz brauchen können.«
Ich ließ mich misstrauisch in einen Sessel fallen. Was, zum Teufel, war jetzt wieder los? Ich hatte an einem Tage Stanley Queerd und Paul Rusky einkassiert, aber es schien nicht sonderlich Eindruck auf den Chef zu machen.
»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Chef«, bat ich.
»Natürlich nicht. Also: Peter Cotton wurde gefunden. Sein Leichnam konnte nur anhand des Schlüsselbundes identifiziert werden, den er bei sich hatte, denn er sah furchtbar aus.«
In meinem Magen krampfte sich etwas zusammen.
»Das ist noch nicht alles«, fuhr der Chef fort. Seine Stimme klang unnatürlich. »Ich habe eine anonyme Warnung erhalten, dass sich das FBI aus der ganzen Geschichte zurückziehen solle, sonst würde man eine Bombe in einen U-Bahn-Tunnel schmuggeln und in der Hauptverkehrszeit in die Luft gehen lassen.«
Ich war sprachlos.
»Und das ist auch noch nicht alles«, sagte Mr. High heiser. »Susy Fleckson hat heute Mittag Phil im Krankenhaus besucht. Sie ist bis zur Stunde noch nicht nach Hause zurückgekehrt.«
Der Chef machte eine kurze Pause, um sich zu räuspern. Dann sagte er schneidend:
»Und seit etwa drei Uhr dreißig ist Phil aus dem Krankenhaus verschwunden!«
ENDE des zweiten Teils
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